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Zur Litteratur. 



Bis auf den heutigen Tag ist die sogenannte areopagi- 
tische Frage noch nicht gelöst, obwohl die Litteratur über 
dieselbe bereits eine beträchtliche ist. Die erste Erwähnung 
der areopagitischen Schriften fand auf einer Zusammenkunft 
der monophysitischen Severianer und der Katholiker zu 
Konstantinopel im Jahre 532 statt. Bei dieser Konferenz 
beriefen sich die ersteren auf dieselben, während die letzteren 
ihre Echtheit bestritten. Aber der Protest hielt nicht lange an; 
vielmehr hielt man bis zum fünfzehnten Jahrhundert an der 
Authentie dieser Schriften fest, und sowohl in der römischen 
wie in der syrischen und giechischen Kirche galten sie fär 
„wunderbare und fast göttliche Schriften". Da begann end- 
lich im fünfzehnten Jahrhundert der gelehrte und scharf- 
sinnige Kritiker Laurentius Valla von neuem den Kampf 
gegen ihre Echtheit, ein Kampf, der bis auf unsere Zeit 
noch nicht entschieden ist. Die einen suchten mit allen 
erlaubten und unerlaubten Mitteln die Echtheit der areo- 
pagitischen Schriften nachzuweisen, während die anderen im 
Gegensatz zu ihnen die Unechtheit derselben darzulegen 
sich bemühten. Auf der einen Seite stand die Ansicht: 
Dionysius ist der Schüler des Apostels Paulus und als 
solcher den ältesten Kirchenlehrern zuzurechnen, — auf der 
anderen : Dionysius ist nicht jener Paulusjünger, er ist ein 



— 6 — 

Pseudo-Dionysius. So kämpfte man mit aller Schärfe hin 
und her. Es kann natürlich nicht unsere Aufgabe sein, alle 
diese Schriften für und wider die Echtheit einer genaueren 
Prüfung und Würdigung zu unterziehen, nur die be- 
deutendsten können hier kurz besprochen werden. 

Die in ihrer Zeit sehr wichtigen Bearbeitungen von 
Halloix („Vita Dionysii") und Dallaeus („Ueber dcis Zeitalter 
der dionysischen Schriften")i von denen der eine für die 
Echtheit, der andere gegen dieselbe auftrat, übergehe ich, 
weil Engelhardt in seiner Schrift „Die angeblichen Schriften 
des Dionysius u. s. w." (cfi*. unten) hinlängliche Mitteilungen 
über sie gemacht hat; ebenso die Erörterungen von Le 
Nourry in seinem „Adparatus ad bibhothecam maximam 
veterum patrum, Paris 1703", Venema im dritten Teile seiner 
Kirchengeschichte, Tillemont im zweiten Teile seiner Me- 
moires etc., Du Pin im ersten Teile der Bibliptheque des 
auteurs ecclesiastiques und Kestner in seiner „Agape oder 
der geheime Weltbund der Christen u. s. w."; das Nähere 
über diese ist bei Engelhardt a. a. O. zu ersehen. Sie bilden 
alle das erste, sogenannte litterarhistorische Stadium der 
areopagitischen Frage. Der Mann, welcher fiir die Ent- 
wicklung unserer Frage recht eigentlich von fiindamentaler 
Bedeutung gewesen ist, ist B. E. V. Engelhardt; man kann 
ihn den Begründer der kritisch-philosophischen Phase des 
areopagitischen Streites nennen. Durch verschiedene Schrif- 
ten über den Areopagiten („De Dionysio plotinizante. Er 
langen 1820" — Pseudo-Dionysius ist sowohl von Plotin 
als auch von den späteren Neuplatonikern, besonders und 
in überwiegendem Maße von Proclus beeinflußt — ,J)e 
origine scriptorum Dionysii, Erlangen 1823" — der Ver- 
fasser der dionysischen Schriften ist ein in Athen lebender 
christlicher Neuplatoniker — und vor allem „Die angeblichen 
Schriften des Areopagiten Dionysius, übersetzt und mit Ab- 
handlungen begleitet, Sulzbach 1823") hat Engelhardt klar- 
zulegen versucht, daß es die ganze, von Jahrhunderten be- 
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wirkte Bildung der platonischen Philosophie vorausnehmen 
und den Proclus in die Zeit der Apostel zurückreduzieren 
hieße, wenn man die Schriften des Areopagiten in das 
zweite oder gar in das erste Jahrhundert hinaufdatieren 
wollte. So sehr ich nun vom eigenen Standpunkt aus mit 
Engelhardt's Anschauungen und Ausfuhrungen überein- 
stimme, muß ich dennoch meinen, daß ihm eine durch- 
schlagende und wirklich überzeugende Beweisführung nicht 
voll gelungen ist. Der erste, der Engelhardt's Erörterungen 
gegenüber eine andere Ansicht vertrat, war Baumgarten- 
Crusius, welcher in seiner Schrift „De Dionysio Areopagita, 
Jena 1823" meinte, daß sich Pseudo-Dionysios vor allem 
gegen die Gnostiker richte, und daß seine Schriften im 
dritten nachchristlichen Jahrhundert entstanden seien. Doch, 
wie schon Ritter Seite 519 richtig geurteilt hat, ist die 
Gnosis, welche er „nicht sowohl angreift als geringschätzig 
behandelt", nicht die Gnosis der Gnostiker, sondern die 
Kirchenlehre. Die weniger bedeutenden Werke von Le 
Montel „Les livres du Ps.-Denys, Paris 1848" und E. Böh- 
mer, „D. A. Zts. Damaris 1864" übergehe ich, auch die theo- 
logisch nicht unwichtigen Dissertationen E. Biermann's 
„De Dionysii Areopagitae christologia" und Joh. Niemeyer's 
„Dionys. Areop. doctr. philos. et theol. dissert. Halle 1869", 
welche besonders ein theologisches Interesse verfolgen. 
Dagegen verdient ein im Jahre 1861 zu Regensburg er- 
schienenes Werk „Dionysius der Areopagite ; Untersuchungen 
über Echtheit und Glaubwürdigkeit der unter diesem Namen 
vorhandenen Schriften" von dem katholischen Gelehrten 
Dr. Fr. Hipler alle Beachtung. Er hat in scharfsinniger 
Weise und mit einem Riesenfleiße zu beweisen versucht, 
daß der Verfasser der areopagitischen Schriften zwar nicht 
jener athenische Bischof gewesen sei, sondern ein christ- 
licher Neuplatoniker, daß es aber auch gar nicht seine Ab- 
sicht gewesen wäre, für denselben gehalten zu werden, und 
daß ihm wirklich der Name Dionysius eignete. Doch ist 
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sein Unternehmen als mißlungen zu betrachten ; es ist seiner 
Schrift wie so mancher anderen scharfsinnigen Untersuchung 
gegangen: sie mag fiiir ihn selbst wohl überzeugend ge- 
wesen sein, nicht aber trotz seiner ausfuhrlichen Beweis- 
fuhrung für andere. Neuerdings ist besonders Geizer in der 
„Wochenschrift für klassische Philologie" 1892 gegen Hipler 
vorgegangen. Er hat m. E. überzeugend bewiesen, daß. 
die Adressaten der dionysischen Schriften thatsächlich dem 
I,, nicht 4. nachchristlichen Jahrhundert angehören, und daß- 
der Verfasser von vornherein beabsichtigt habe, seinen 
Schriften durch den Nimbus apostolischer Gleichzeitigkeit 
höhere Gewähr zu verschaffen. Die Arbeit C. M. Schneider's 
„Areopagitica , die Schriften des heiligen Dionysius vom 
Areopag, Regensburg 1884", mag als das Werk eines^ 
,Ji3rpergläubigen katholischen Gelehrten" (Kurtz I, S. 236),. 
der sich durch Wiederaufnahme der Verteidigung ihrer 
Echtheit nicht bloßzustellen scheute, und als Kuriosität hier 
nur erwähnt werden. 

Um in der areopagitischen Frage endlich zu einem be- 
friedigenden Resultate zu kommen, ist es vor allem not- 
wendig, sich das philosophische System des Pseudo-Diony- 
sius genau vorzuführen und über die Anschauungen und 
Vorstellungen desselben vollkommen klar zu werden. Frei- 
lich hat schon Darion Kanakis in seiner Schrift „Dionysius 
der Areopagite als Philosoph, Dissert. philos. Leipzig 1881" 
einen Ansatz dazu gemacht, der aber nach meinem Dafür- 
halten nur wenig zur Lösung der cureopagitischen Frage 
beizutragen vermag. Wir haben unsere Ansicht noch näher 
zu begründen. Das Resultat der Kanakis'schen Unter- 
suchung ist, daß die areopagitischen Schriften in der zweiten 
Hälfte des ersten Jahrhunderts entstanden seien, eine An- 
sicht, welche im schroffsten Gegensatz zu derjenigen der über- 
wiegenden Zahl der neueren Forscher steht, die im Großen 
und Ganzen, wenn auch mit mehr oder weniger Modi- 
fizierungen, Engelhardt's Standpunkt einnehmen. Man kann 



— 9 — 

vielleicht schon aus diesem von Kanakis gewonnenen Re- 
sultate ersehen, wie er an seine Arbeit gegangen ist. Er 
will die Philosophie des Areopagiten darstellen und hat in 
gewiß anzuerkennender Weise die Gotteslehre im engeren 
Sinne klarzulegen sich bemüht. Daß aber in der areopag^- 
tischen Gotteslehre die Trinitätslehre ein wichtiger Faktor 
ist, zumal wenn es sich darum handelt, eine Dsu-legnng der 
areopagitischen Philosophie als Grundlage einer Unter- 
suchung über den Ursprung der Schriften des Pseudo- 
Dionysius zu geben, und daß eine Auseinandersetzung der 
Art und Weise, wie der Areopagit diese Trinitätslehre mit 
der Gotteslehre im engeren Sinne verbindet, notwendig in 
die Darstellung der dionysischen Metaphysik gehört, hat 
Kanakis vollständig übersehen. Wenn er sich ferner die 
christologischen Anschauungen des Areopagiten deutlich 
gemacht hätte, anstatt sie gänzlich unberücksichtigt zu 
lassen, so würde sein Resultat vielleicht ein anderes ge- 
worden sein. Mit den Worten: „Femer muß zuletzt noch 
bemerkt werden, daß einige an die christologischen Streitig- 
keiten des fünften und sechsten Jahrhunderts erinnernde 
Ausdrücke und Worte keinen haltbaren Grund gegen das 
Resultat meiner Darstellung darbieten können , denn es 
vermögen die geringen hierfür allenfalls verwendbaren 
Spuren in keiner Weise das Motiv für die Abfassung dieser 
Schriften aufeuweisen" (S. 34), ist nichts gesagt. Kanakis 
fühlt selbst sehr wohl die Schwäche dieses Arguments; er 
weiß auch seinen Gegnern keine bessere Antwort zu geben 
als die, daß jene christologischen Formeln „wahrscheinlich 
-erst im sechsten Jahrhundert durch einen späteren Recen- 
senten" in den Text gekommen seien. Ja, wenn diese 
Formeln nur das Einzige wären, Wcis auf eine spätere Ab- 
fassung hinwiese! Wenn nur nicht die ganze eigentüm- 
liche Lehre der Neuplatoniker von dem Bösen beim Pseudo- 
Dionysius Areopagita ihre Parallele fände, wenn ferner nicht 
Stil und Ausdruck des Areopagiten nur allzusehr an den 
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Neuplatonismus erinnerten, und jene ausfuhrliche dionysische 
Liturgie zu einer Zeit nachweisbar, ja überhaupt nur mög- 
lich gewesen wäre, in welcher Pseudo-Dionysius nach Ka- 
nakis gelebt haben soll! Es wird genügen, wenn ich aus 
Hipler's zitiertem Buche folgende Worte (S. 36) gegen 
Elanakis anführe, aus denen deutlich hervorgeht, daß bei 
«iner Grundanschauung wie die Kanakis' eine Darlegung 
des dionysischen Systems nur wenig zur Klarstellung der 
areopagitischen Frage beitragen kann ; Hippler sagt a. a. O. : 
„Man lese die Schriften des Areopagiten und suche in den 
darin enthaltenen dogmatischen Wahrheiten, historischen 
Anspielungen , liturgischen Vorschriften und symbolisch- 
allegorischen Deutungen der heiligen Bücher und heiligen 
Handlungen, in der unbefangenen Benutzung älterer Au- 
toren, wie IgTiatius, Clemens, Origenes, in dem an die spätere 
neuplatonische Schule aufs Engste sich anschließenden Stile, 
in den bescheidenen Andeutungen und Aufforderungen zu 
-einer höheren, innigeren, heiligeren, über die Sinne und den 
platten Verstand hinausgehenden Gotteserkenntnis — man 
suche, sage ich, in alle diesem auch nur die leiseste Spur, 
die darauf hindeutete und darauf berechnet schiene, den 
Verfasser als einen Zeitgenossen der Apostel zu charakteri- 
sieren. Da findet sich, wie das Buch von der kirchlichen 
Hierarchie insbesondere zeigt, keine Spur von irgend einer 
Bedrückung der Kirche durch Kaiser und Staatsgewalt, keine 
Verfolgung hemmt die Ausbreitung der christUchen Lehre, 
ganze Völker bereits haben die Heilsbotschaft angenommen, 
und nur wenige scheinen ihr zu widerstehen, der Glaube 
des Heidentums, daß Sonne und Sterne Götter seien, wird 
bereits als Wahn des Altertums bezeichnet, das Evangelium 
Christi frei und offen durch begeisterte Prediger verkündet, 
die sich auf die Autorität der bereits vollständig gesam- 
melten kanonischen Bücher und die apostolische Tradition 
berufen ; der Gottesdienst wird in geräumigen Gotteshäusern 
in feierlichster Weise begangen, Psalmengesang und Weih- 
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Tauchwolken steigen dabei zum Himmel empor, beim hei- 
ligen Opfer assistieren zahlreiche Priester und niedere Kle- 
riker; die Totenfeier der verstorbenen Gläubigen geschieht 
unter vielen sinnvoll vom Verfasser gedeuteten Zeremonien, 
und zwar, wie es scheint, ganz öffentlich; die Welt im 
-Größen und Ganzen scheint Friede und Ruhe zu atmen, 
und diese Ruhe spiegelt sich auch in unseren Büchern 
wieder, die deutlich darauf schließen lassen, daß nicht die 
harten Arbeiten und Anstrengungen eines apostolischen, 
der Ausbreitung der christlichen Wahrheit gewidmeten 
Lebens, sondern die Mühsal und Anstrengung, welche die 
tiefere Erforschung und Erfassung der Wahrheit erfordert, 
der Beruf des Verfassers war, u. s. w." Wenn sich Kanakis 
von allen Vorurteilen freigemacht und diesen Worten Hip- 
ler's einige Beachtung gewidmet hätte und da^u die neu- 
platonische Philosophie nicht allzusehr aus den Augen ge- 
lassen haben würde, so hätten ihn seine sonst lehrreichen 
Ausführungen vielleicht zu einer anderen Ansicht geleitet. 
So will ich denn versuchen, auf Grund eingehender Studien 
der plotinischen Philosophie sowie der trinitarischen und 
ohristologischen Streitigkeiten, zugleich auch mit Benutzung 
der früheren Bearbeitungen der areopagitischen Frage eine 
systematische Darstellung der areopagitischen Philosophie 
zu geben, welche — so hoffe ich — die Grundlage zweier 
weiteren Arbeiten werden soll, durch die ich, soweit ich es 
v^ermag, zur endlichen Lösung dieser Frage mit beitragen 
möchte: i) die Darlegimg des neuplatonischen Einflusses 
-auf die Philosophie des Pseudo-Dionysius Areopagita, und 
2) Über den Ursprung der areopagitischen Schriften. 

Durch das Gesagte scheint mir die Wahl meines Themas 
hinlänglich motiviert, das ich mit möglichster Zurückstellung 
aller subjektiven Zuthaten rein objektiv klarzulegen mich 
l)emühen werde. 
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Einleitung. 



Schon filih ist in der Entwickelung der christlichen 
Kirchenlehre das Bestreben bemerkbar, die heidnische Philo- 
sophie mit den christlichen Lehren zu verbinden. Als das 
Christentum die Grenzen seines Geburtslandes überschritten 
hatte, geriet es in den heftigsten Konflikt mit dem Heiden- 
tum. Es trat ja mit der offen ausgesprochenen Absicht 
auf, alle anderen Religionen zu verdrängen und sich selbst 
als Universalreligion an ihre Stelle zu setzen ; kein Wunder 
daher, wenn man bald mit Feuer und Schwert gegen das- 
selbe vorging. Aber wie es wohl immer zu geschehen 
pflegt, mit dem Schwert in der Hand läßt sich eine Geistes- 
macht, zumal eine solche, wie das Christentum war, nicht 
vernichten, und viele seiner Gegner sahen dies auch ein. 
Sie versuchten daher einen anderen Weg. Nicht mit der 
Schärfe des Schwertes wollten sie den Sieg in diesem 
furchtbaren Kampfe über den Gegner davontragen, sondern 
mit der Schärfe der Feder. Und so ging man sRjhon früh- 
-zeitig daran, der christlichen Doktrin andere cjegenüberzu- 
stellen, welche durch ihre innere Kxaft das Oiristentum 
paralysieren sollten; so den Neupythagoreismus und be- 
sonders den Neuplatonismus. Keine dieser Neubildungen 
hat dem Christentum so sehr zu schaffen gemacht wie der 
Neuplatonismus, und in letzter Beziehung nicht am wenigsten 
wegen des vielen Gemeinsamen, das beiden war. Christentum 
und Neuplatonismus haben nicht nur einen gleichen Aus- 
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gangspunkt gehabt, sondern auch ein gleiches Ziel. Beide 
sind aus Zuständen einer Zeit hervorgegangen, in welcher 
man von einer Selbständigkeit der Völker nicht mehr reden 
konnte, in der die Volksreligion ihre Macht und ihr An- 
sehen verloren hatte, weil sie dem Menschenherzen das 
nicht zu bringen vermochte , was es von ihr erwartete : 
Frieden und Ruhe für den inneren Menschen. Die be- 
deutendsten damaligen Kulturvölker waren sich ihres mit 
Riesenschritten vorwärts gehenden Verfalls voll bewußt; 
nun suchten sie wenigstens einen inneren Halt, sie suchten 
Hülfe bei Religion und Philosophie, um sich durch sie über 
das Elend der Gegenwart zu erheben — aber sie fanden 
sie nicht. Neuplatonismus und Christentum waren in gleicher 
Weise von den Mängeln des irdischen Daseins, der geistigen 
und sittlichen Unvollkommenheit alles Aeußeren und der 
gewaltigen Differenz zwischen Geist und Materie durch- 
drungen, sie suchten Versöhnung dieses Gegensatzes und 
fanden sie in letzter Beziehung besonders im Vertrauen auf 
göttliche Hülfe. Und doch, welche Verschiedenheit! Der 
Neuplatonismus will die Mängel der Zeit durch eine Spe- 
kulation heilen, welche, weit hinausgehend über alles bisherige 
Philosophieren, alle Erzeugnisse des hellenischen Denkens, 
in sich zu vereinigen sucht, die aber gerade deshalb nicht 
im Stande ist, der absterbenden griechischen Bildung ein 
neues Leben einzuflößen ; das Christentum sucht das mensch- 
liche Geistesleben in seinem innersten Grunde umzugestalten ^ 
es will etwas Neues bringen, der Welt durch die Predigt 
Jesu von Nazareth ein neues Leben einhauchen: „Kommet 
her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will 
euch erquicken !" , Jn Christi Person ist das Ewige geschicht- 
lich geworden, ist Gott selbst auf die Erde herabgestiegen !" 
Da Jesus ein Jude war, stellt sich das Christentum zunächst 
auf den Boden der jüdischen Religion. So treten sich beide 
gegenüber, und ihre tüchtigsten Lehrer messen im Kampf 
mit einander ihre Kräfte, ohne sich zu überwinden. Aber 
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wie, wenn man nun einmal von der Verschiedenheit der 
Wege absah und seinen Blick auf das Gemeinsame, das 
beide hatten, richtete, war dann eine Kombination nicht 
möglich? Sollte es unmöglich sein, die neuplatonischen 
Ideen und Anschauungen mit den christlichen zu verbinden > 
Der Versuch ist gemacht, und wie groß der Erfolg gewesen 
ist, lehrt die Kirchengeschichte. Wohl selten haben Schriften 
einen so großen Einfluß auf die Folgezeit ausgeübt wie die 
Schriften des Pseudo-Dionysius Areopagita. Wer sie ge- 
schrieben, ist unbekannt. Der Verfasser nennt sich selbst 
Dionysius und will sich mit jenem Dionysius identifizieren^ 
welcher, von dem Apostel Paulus bekehrt, einst in Athen 
Bischof gewesen war. Daß der Verfasser dieser Dionysius 
nicht gewesen ist, darf wohl als sicheres Resultat der 
historischen Forschung hingestellt werden. Aber dennoch 
ist es wohl etwas hart, ihn mit Ritter (S. 518) einen Be- 
trüger oder mit Paulus (Heidelberger Jahrbücher 1825, cfr. 
S. 1070 und 1092) einen Lügner zu nennen. Nicht das 
Betrügen und Lügen ist seine letzte Absicht gewesen. Wer 
diese Schriften liest, wird den tiefernsten Sinn des Verfassers 
und seine ehrliche Gewissensüberzeugung nicht verkennen 
können, und wenn dieser seine Schriften nicht unter seinem,, 
sondern unter eines anderen Namen herausgab, so geschah 
es wohl aus keinem anderen Motiv als dem, welches auch 
der unbekannte Verfasser der Briefe an den Timotheus und 
Titus hatte: da die Verfasser in sich selbst keine Autorität 
besaßen und sich auch keine verschaffen wollten, wohl aber 
ihren Schriften, von deren Wahrheitsgehalt sie fest über- 
zeugt waren, so legten sie diese nach einer im Altertum- 
sehr verbreiteten Sitte berühmten älteren und hochverehrten 
Lehrern bei. Pseudo-Dionysius war Neuplatoniker , aber 
auch vom Christentum nicht unbeeinflußt geblieben. Un- 
möglich hätte sich m. E. ein Christ so sehr vom Neuplato- 
nismus beeinflussen lassen können wie der Areopagite,, 
wenn er nicht von vornherein durch die neuplatonische 
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Schule hindurchgegangen wäre. Er kannte die Schriften 
der Hauptvertreter des Neuplatonismus, aber er hatte auch 
erkannt, daß derselbe nicht im stände war, das menschliche 
Sehnen zu befriedigen, daß von dem Scholastizismus, in 
welchen der Neuplatonismus schließlich hineingeraten, nichts 
mehr zu erwarten war. Mit diesen Erfahrungen kam er 
zum Christentum und fand hier, was es bisher umsonst ge- 
sucht. Es konnte nicht ausbleiben, daß er sich nun dem 
Christentum mit ganzem Herzen zu eigen gab, aber es 
war auch selbstverständlich, daß er seine bisherigen An- 
schauungen nicht etwa beiseite setzte, sondern mit den 
christlichen verband. Man hat das vielfach leugnen wollen 
und den Nachweis zu liefern sich bemüht, daß Pseudo- 
Dionysius auch ohne die neuplatonische Philosophie zu be- 
greifen sei. Wenn wir die Schriften des Areopagiten durch- 
lesen, finden wir freilich nirgends, daß er irgend einen Neu- 
platoniker citiert oder sich gar auf einen von ihnen beruft ; 
Autorität ist für ihn allein die inspirierte (tt. x^. o. 3, 2, n. 
^' *• 7» 3- 7) heilige Schrift. Aber das ist auch kein Wun- 
der. Er war ein Christ, und das Christentum kannte unter 
seinen Gegnern keinen größeren Feind als den Neuplatonis- 
mus. Hätte er es da wagen dürfen, sich auf ihn zu be- 
rufen? Würde er sich nicht stets mit seinen eigenen WaflFen 
g-eschlagen haben? Wenn ihm also ein direktes Zurück- 
gehen auf den Neuplatonismus auch nicht möglich war, so 
ist doch damit noch keineswegs ausgeschlossen, daß, wie 
bei anderen großen Denkern — ich erinnere nur an Gregor 
von Nyssa — die große Verehrung jener Philosophie in 
seinem innersten Herzen noch nicht erloschen war, daß die 
neuplatonischen Anschauungen und Ideen in seinen Er- 
örterungen zum Ausdruck kamen. Man braucht nur auf 
Weniges zu achten, um das von vornherein zu erkennen. 
Der Neuplatonismus ruht ganz im Uebersinnlichen, die Er- 
hebung der Seele aus der irdischen Welt und ihre Hinein- 
versenkung in die übersinnliche ist sein Ideal ; nicht anders 
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<ler Areopagit. Hier wie dort keine Beschäftigung mit 
Kunst und Politik, wie bei Plato und Aristoteles, sondern 
immer wieder nur das eine: Loslösung von allem Zu- 
sammenhang mit dieser Welt. Beiden versinkt das äußere 
Leben der Menschen zu einem wesenlosen Schein, die Be- 
trachtung des Uebersinnlichen schließt alle gesellige und 
politische Thätigkeit aus ; alles hat sich nur auf das oberste 
Ziel zu richten. Das Letzte und Höchste alles Seins und 
Werdens, ienes Unbegreifliche, Unfaßbare, ist der Mittel- 
punkt, um den sich all ihr Dichten und Trachten dreht. Die 
unmittelbare Wirklichkeit ist zu fliehen, die Zurückziehung 
in die innerste Innerlichkeit die vollkommenste Weisheit: 
Suche durch Ekstase die Gottheit zu erreichen ! Dem Neu- 
platonismus ist die Philosophie ein heiliges Greheimnis, das 
vor profanen Ohren streng zu bewahren ist, nichts anderes 
<iem Areopagiten die christliche Religion. Die Volks- 
Teligion will der Neuplatonismus schützen, und doch, wie 
lose ist sein Zusammenhang mit ihr, wie oft muß er sie 
in seinem Sinne umdeuten! Pseudo-Dionysius will dem 
Christentum durch seine Mystik eine Bahn bereiten, aber 
ivie dünn sind die Fäden, welche ihn mit demselben ver- 
binden ! Wie häufig muß er die Allegorie zu Hilfe nehmen, 
um seinen Anschauungen durch die Bibel eine christliche 
■Grundlage zu geben ; wie oft reißt er die biblischen Stellen 
aus dem Zusammenhang, kombiniert verschiedene zu einer 
einzigen, verändert sie, um mit den Aussagen der Schrift 
nicht in Konflikt zu geraten! Seine Aussagen über das 
Verhältnis von Gut und Böse zu einander, besonders seine 
Definition des Bösen als eines Nichtseienden, seine triadische 
Teilung der oberen Welt und seine Lehre von der stufen- 
weisen Entwicklung des Alls, in welchem jede Stufe durch 
-die vorhergehende bedingt ist, der Gedanke, daß alles 
irgendwie Seiende durch Vermittlung der Ideen entstanden 
sei — alles das ist rein neuplatonisch. Man könnte den 

Areopagiten kurzweg als Neuplatoniker bezeichnen, wenn 

2 
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sein Ziel bei alledem nicht das Christentum gewesen wäre« 
Christliche und neuplatonische Anschauungen sind bei ihm 
mit einander vermischt. Wir wollen versuchen, uns diese 
Kombination im Folgenden genauer vor Augen zu fuhren 
und die zerstreuten metaphysischen und ethischen Gedanken 
des Pseudo-Dionysius in ein System zu bringen. 

Was uns über die Philosophie des Areopagiten bekannt 
ist, wissen wir allein aus vier Traktaten desselben i) Ttegi 
ovqaviaq IsQaQxiccg, 2) Tvegt iKKXrjataa'VL'Krjg iBQaQxiccg, 3) Tiegi 
d^eicov ovofxaTwv, 4) Ttegl fxvaTmfjq x^eoloyiag und aus zehn 
Briefen, da seine anderen Schriften verloren gegangen sind. 
Wenigstens nimmt dies Hipler S. iii ff. (cfr. S. 75 f.) an, der 
a. a. O. versucht, Spuren ihrer wirklichen Existenz und des 
Eindrucks, welchen sie auf ihre Leser gemacht haben, in 
der älteren kirchengeschichtlichen Litteratur nachzuweisen. 
Andere, besonders Engelhardt (I, 21), leugnen, daß jene 
Bücher jemals existiert haben, und behaupten, daß ihre 
Titel (d^eoloyixat vnoTVTtciaeig [tt. ^. 0. i, i], avf,ißoXLY.ii 
^eoloyia [ibid. 4, 5. 7t. fi. S. 3], negt iffvxtjg [rc. &. 0. 4, 2]^ 
TteQl vorjTwv tb xai aladTjTiiuiv Ttgayfiareia [tv. L l. i, 2]^ 
Ttegl dcKaiov '/xxl d^eiov dinacoiVfjQiov [n. &. 6. 4, 35] und 
7T€Qt Twv &eiü)v vfjLVwv [tt. 6. 1. 7, 4]) rcine Erdichtungen des 
Verfassers seien. Für unsere Frage scheint es mir gleich- 
gültig zu sein, ob Hipler's oder Engelhardfs Ansicht die 
richtige ist, da sich die philosophisch-theologischen Grund* 
gedanken des Areopagiten auch aus den erhaltenen Büchern 
ziemlich deutlich erkennen lassen. Ich werde im Folgenden 
die in Betracht kommenden Stellen nach Corderius' Aus« 
gäbe der areopagitischen Schriften (bei Migne, Tomus 3 und 4) 
zitieren. 
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A. Die areopagitische 

I. Die areopagitische Erkenntnislehre. 

Die Hauptlehre der dionysischen Metaphysik ist die 
Lehre von Gott, wobei Pseudo-Dionysius der Lehre von der 
Dreieinigkeit eine verhältnismäßig geringe Aufmerksamkeit 
schenkt. Ehe wir uns der Darlegung dieser Gotteslehre 
zuwenden können, müssen wir uns über die areopagitische 
Erkenntnislehre klar zu werden suchen. 

Pseudo-Dionysius ist zunächst davon überzeugt, daß 
man von der göttlichen Philosophie weder hören noch reden 
sollte; aber dennoch sei es auch wiederum unsere Pflicht, 
auch die uns erreichbare Kenntnis der göttlichen Dinge 
nicht zu vernachlässigen^). Warum? Einmal, weil der 
Trieb der Forschung ein natürlicher Trieb unseres Geistes 
ist, welcher sich nicht mit dem sichtbar Gegebenen zu- 
jfrieden giebt, sondern die letzten Gründe und Ursachen zu 
erkennen strebt, und sodann, weil Gott uns selbst in der 
heiligen Schrift geboten hat, alles uns Erreichbare zu unter- 
suchen und unserem Verständnis deutlich zu machen, frei- 
lich mit jener bescheidenen Zurückhaltung, wie sie sich für 
uns unvollkommene Menschen geziemt. Was über uns 
hinausliegt als unsere Würdigkeit übersteigend und uns 
unerreichbar, soll mit heiliger Scheu von unserer Reflexion 
und unserem Philosophieren ausgeschlossen bleiben ^). Die- 
jenigen Erkenntnisse aber, welche wir gewinnen, sollen 
nicht nur fiiir uns selbst gewonnen sein, sondern auch 



1) TT. ^. 0. 3, ö: .... lU t6 fJiT)doX(i)c axoueiv ^ Hyit."* tt Tcepl ty)? 
SeCac ^tXoao^Cas, d jjliq xaxd vouv e2XiJ9a)jLev, (Je ou XP^i "^^^ ^vÖe^ojA^vi]; xwv 
!3e((dv Yvcdoecoe afxeXeCv. 

2) TZ. )3. 8, ö: xal toCto Tjfxä; ?rcetaav ou fxovov ol xatot 9vatv i(^iazi(; 
Twv vo(üv, £pfa)Tix(oc ae\ Y^'X^Vfi^o^t t''!? iy)ijbnpoyj(n\Q twv uT:ep9\>ci5v äecdpCac* 
aXXa xa\ auTi^ ttSv Se((üv ÜJeajjidüv ti aptoTT) SiaTa^i; • la \ih uTikp lifiä« dizo- 
9affxouoa TioXuTipaYJJiovefv, xa\ (J? uTt^p dS(av, xa\ cJ? dve^txTa* irdvia 51 oaa 
£v T)fjitv ^9(eTat xa\ dedupT^Tai fjiavädvetv, Ttpooexw; ^Y^EXevojJL^vT) .... 

2* 
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anderen von uns mitgeteilt werden, damit diese dadurch 
eine Handhabe erlangen, auch ihrerseits zu weiterer Er- 
kenntnis vorzudringen ^). 

Die wichtigste Erkenntnis, der wir nachzujagen haben, 
ist die Erkenntnis Gottes. „Aber** — so muß man fragen 
— »Jiegt er nicht jenseits unseres Begreifens und Ver- 
stehens, unerkennbar und unerforschlich? Ist es nicht 
das deutlichste Zeichen frecher Selbstüberhebung und An- 
maßung, wenn ein Mensch versuchen wollte, sich Gottes 
ewiges, unsichtbares Wesen klar zu machen?** Gewiß, 
wenn nämlich der Forschende über die Grenze hinaus- 
ginge, die Gott selbst gesetzt hat, wenn er das Maß 
überschritte, das Gott selbst gegeben hat Nicht jede Er- 
kenntnis der Gottheit ist ausgeschlossen, sondern allein die- 
jenige, welche sich um das den Menschen von Gott Ge- 
gebene nicht kümmert und im selbstvermessenen Dünkel 
meint, durch sich selbst und ohne göttliche Hülfe in den 
Himmel zu gelangen. Ueber Gott darf anderes weder ge- 
sagrt noch gedacht werden als dasjenige, was uns von ihm 
geoffenbaret ist; denn er allein vermag von sich mit Be- 
stimmtheit etwas zu verkündigen. Diese seine Offenbarung 
ist in der heiligen Schrift niedergelegt, sie ist als Grundlage 
alles Forschens und Suchens anzuerkennen, durch sie ist 
unsere Philosophie determiniert*). 



1) ibid xal Mpoic dya^otiH^Q (Acradidovai. 

2) ibid. 1, 2: xa\ yoLp (Je avTiJ iccpl latuTfjc ^v toiq Xoyloii ayotdoicpciccoe 
TcapaJ^^ficoxev, i] [lIh aurtjc o ti tcot^ iaxv* iniax-fiio] xa\ decApCa, uaaiv aßorroc 
£oTt Toic 0U91V, ci)c icavTfov vTcepouffCcdc £^pY)|jL£vt) ; ibid. 1, 8: . . . to (ilv 
. . . Ttjc äeapxCae xpu9tov avKSKpe\>vT)TOic xal leparat; vo6c evXotße{atCt Td 81 
a(JpiQTa afa)9povi oiyT) Ti(ii<uivTCc; ibid. 1, 1: xadoAou ToiyapoCiv ou toX|av)t£ov 
etTceiv, ouTC tii)v £vvot)aa( Tt icepl Tt)C xpu9CQtc deoTY)Toc» icapoi tol deiudcSc 
ijfxiv ^x Ttan lepuv XoyCcdv i^%if^aa[ii^a; ibid. . . . ToaouTO IkX to avavTcc 
avavtuovrac, oaov lavT'^v ^8(d(dOiv i] tuv ^eapxtxuv Xo^tuv ocxtI^, icpoc Tac 
VTZipxipa^ fltuY^C TR ^^P^ "^^ ^s^tt a(i>9poouv7) xal daioTi^Tt ouareXXoiJi^vouc ; 
ibid. 1, 8 : inX rdc ^XXafxicotiaac tiiiCv ^v toic lepoic Xo^Coic wjyoL^ dvaTuvotie^a« 
xal Tcpoc auTuv 9<i)TaY(dYouVcda icpd^ touc !i)eapx(xovc vixvouc, . . . .; ibid. 
1, 1: . . xal (dc av aun^ icepl laurrjc xupCuc xal ^iciotv^tcSc aico9a(votTO ; 
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Hat so der Areopagite als Grund aller Erkenntnis 
die göttliche Offenbarung hingestellt, so gilt ihm als 
zweite Erkenntnisquelle die sinnliche Wahrnehmung und 
die Vernunft. Das menschliche Auge sieht auf das Welt- 
all und erblickt hier die erhabene Ordnung in der großen 
Mannigfeltigkeit , die wunderbare Harmonie in der Dif- 
ferenz, die Schönheit alles Seienden, es erkennt, wie 
alles in regelmäßig gegliederten Stufen geschaffen ist, 
leblose Wesen, Pflanzen, Tiere, mit Vernunft begfabte 
Menschen. Sollte sich das alles zufällig aus sich heraus 
entwickelt haben ? Führt nicht der Anblick des Uni- 
versums, die Anschauung und Wahrnehmung des Seienden 
auf einen Schöpfer und Ordner des Ganzen, welcher die 
Welt geschaffen hat und alles in der Welt teleologisch 
lenkt? Gott ist nicht zu erkennen aus seinem Wesen und 
seiner Natur — sie sind, wie später zu zeigen sein wird,, 
unerkennbar — wohl aber, was sein Sein anlangt, aus der 
Ordnung des Seienden, welche von ihm bereitet ist und 
„gleichsam Abbilder göttlicher Vorbilder** in sich trägt *)• 
Der Mensch nimmt mit seinen Sinnen in dem Seienden 
eine Erhabenheit, Schönheit und Vollkommenheit wahr, 
welche ihn veranlassen, mit Hülfe der ihm gegebenen 
Vernunft dem Grunde und der Ursache derselben nach- 
zuspüren. So sind sinnliche Wahrnehmung oder Anschauung 
und Vernunft durch einander bedingt. 

Es fi*agt sich nun, wie die Vernunft zur Erkenntnis 
gelangt. Man kann kurz antworten: durch Abstraktion. 
Indem sie nämlich gleichartige Anschauungen mit ein- 
ander verbindet, gelangt sie zu immer höheren und um- 



ibid. 1, 3: w; autr, (seil, dpfri) Ktp\ lavTT); ^v toi? lepot; Acytotc itapat- 
dtöcdxev. 

1) n. b. 0. 7, 3: (AiQTcoTe ouv dXiQ^k? iliitvt ori !3edv yivcdoxo^ev ovx £x. 
T^? auTou 9uae(i); (aYvwoTov ycrp toCto ....)» «XX* £x Ttjc KavTwv twv cvto» 
8iaTaSe(i>C) (Je ii auTou icpoßeßXT)fx^vT)c, xa\ etxova; Tivdtc xal ^iionaikaxa T(ü> 
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fassenderen Anschauungen und Vorstellungen, bis sie 
schließlich die Quelle alles Seienden, das Prinzip und die 
Einheit des Ganzen erreicht*). Dieses Erkenntnisstadium 
vom sinnlich Gegebenen zu immer höheren Vorstellungen 
bis zur absoluten Kausalität des Universums bezeichnet 
der Areopagite als eine gerade Bewegung der Seele nach 
oben hin*); sie besteht darin, daß die Seele zu dem, was 
ihr benachbart ist,* hervorgeht und von den außerhalb be- 
findlichen Dingen wie von verschiedenen und mannig- 
faltigen Symbolen zu einfachen und geeinten Betrachtimgen 
hinaufgeführt wird. 

Wenn nun die Seele in diesem Erkenntnisstadium 
bleibt, ohne weiterzustreben, wird sie' niemals zu sicherer 
Erkenntnis hindurchdringen. Um diese zu erreichen, muß 
sie nach Absolvierung des ersten Stadiums in ein zweites 
eintreten, ihre Bewegung muß, um mit des Areopagiten 
Worten zu reden, eine spiralförmige werden*). Diese 
gewundene Bewegung der Seele besteht darin, daß sie 
„von göttlichen Kenntnissen in verständiger und diskursiver 
Weise (cogitando et discurrendo) wie mit vermischten 
und in einander überfließenden Wirksamkeiten erleuchtet 
wird". Das will sagen: die Seele muß im zweiten Sta- 
dium durch die göttlichen Erkenntnisse erleuchtet werden 
und mittels verständiger und diskursiver Denkarbeit zu 
neuer Erkenntnis vordringen. Das Denken knüpft also 
nicht an das sinnlich Gegebene, die sinnliche Erfahrung und 
Anschauung an, sondern ist ein rein dialektisches. Mit 



1) lt. !;}. 0. 7, 2: Tfl dk Tuv icoXXuv cl t6 ev onvcXCSei xa\ tuv taayY^Xcdv 
voii9£Cüv, i<^' oaov «^u^otic o^xeiov xal £9ixtov, a^ioufievai. 

2) Tc. b. 0. 4, 9: xi[H xar' eu!3eiav Sk, otav oux etc lauTiQv ebioOaa xal 
IvixYJ vocpo'HQTi xtvou(ji£vYi, aXXtt icpoc Tat icep\ lauTtJv TCpol'oOaa, xal aicd T(3v 
C^co^ev, fSaicep otTcd tivcov oufxßoXuv iceicoixiXfx^vcov xal iccitXrjbuofi^vuv, ir^ rac 
anXac xal t)vci)|A^vac avdyeTai becapCac- 

8) IC. b. 0. -i, 9 : IXixoctDu« dk 1) ^^lA xivetrai, xa^' oaov o!xe((i>; kv^rf^ 
Taf beCac AXdpiiceTai Y^uaeiCf ou vocpcSc xal ivtaCug, dXkoL XoytxcSc xal {(icSodi* 
xdSci xal olov a\i}jLtJi(xToic xal fiCTaßaTcxatc ^vcpYeCa^C* 
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Hülfe der Erleuchtung von oben her vereinigt die Seele 
•die verschiedenen Begriflfe und geht» zu einer gewissen 
geistigen Reinheit gebracht, in der ihr gemäßen und zu- 
Tcommenden Weise durch die immaterielle und ungeteilte 
Einsicht zu einer Einigung vor, welche alle Intelligenz 
überragt ^ ). 

Diese Erkenntnismethode fuhrt sie dann ins dritte 
Stadium, das Stadiimi der Kreisbewegung, hinüber. In 
<üesem Stadium hat sich die Seele von allem Aeußeren 
lünwegzuwenden und vollständig in sich selbst zu konzen- 
trieren; sie sammelt und faßt alle ihre Kräfte zusammen, 
ivelche ihr die feste und von allem Irrtum freie Bewegung 
g^leichsam wie in einem Kreise zuerteilt. Durch diese Be- 
wegung wird sie dann von den vielen außerhalb ihrer be- 
ündüchen Dingen abgewendet und zuerst in sich selbst ge- 
sammelt, darauf mit den einig geeinten Kräften verbunden 
und so zum Schönen und Guten, d. h. zur Gottheit, empor- 
:gefuhrt, um mit dieser mystisch verbunden zu werden*). 
So vollzieht sich also in diesen drei Stadien oder durch 
<iiese drei Bewegungen nach oben hin, die gerade, ge- 
^wundene und kreisförmige, die mystische Einung der Seele 
mit Gott, welche den Höhepunkt aller Erkenntnis bildet 
und zugleich die sicherste Erkenntnis des Uebersinnlichen 
gewährt und garantiert. Jene gleichsam durch Unkenntnis 
erlangte Gotteserkenntnis in der über aller Intelligenz er- 
habenen Einigung mit Gott ist die göttlichste Gotteserkennt- 



1) TZ. ^. 0. 11, 2: 8i T)v (seil. (jiCav xal dTcXTJv tyjc e2pT)vixY}; Ivuffecoc 
^uacv) al v|>uxa\, touc icavrodaiTCou; auT(3v Xoyod^ evoOaai, xal icpo; (jiCav voepdv 
-ouvaYouaai xa^apoTiQTa, 7cpoßa(voi»acv o2xe{(AC ^autar^, c5(3 xa\ TötSei $(« tiqc 
izuAou xa\ ajji^pou; voiQaebx ijzX ti]v uickp vdiQOiv Evuaiv. 

2) IC b. 4, 9 : v|>uxilC ^^ x(viq9Cc iori, xuxXtxi^ [ihi i} tlq ^QEvnQV e?ao5t^ 
UKO Tdülv ?S(i), xal T(dv voepcdv auTVJc duvaVe(i>v t) Evoei$i); oiiv^XiSi;, <Sa7cep Sv 
Tivc xuxXcp t6 CETcXavk; tt^r/] {{(opoufA^vT), xal a'ico tcov tcoXXuv tcov If^col^ev auriQV 
^TiiOTp^qpiouaa xal ouva'Youaa, icptotov dq lauTiQv, elra cJc EvoeiStJ yt^oyLht\>t, 
ivouoa Tac{ IviaCb); livupL^vai; duvd(ieoi, xal outu^ IkX t6 xaXov xal dyalSov 

XetpaY**70^^*> 
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nis*). Ist die Menschenseele zu dieser Einigung gelangt^ 
dann sind alle anderen Erkenntnisquellen für sie vollständige 
überflüssig, sowohl die sinnliche Wahrnehmung mit ihren 
Objekten als auch die denkende Vernunft. Die Seele wird, 
gottähnlich, sie schaut mit unmittelbarem Auge das Ueber- 
sinnliche und blickt in die Strahlen des unzugänglichen 
Lichtes wie mit augenlosem Blicke hinein *). Es ist der 
Zustsuid der Ekstase, welchen Pseudo-Dionysius als Höhe- 
punkt alles geistigen Strebens bezeichnet, in welchem sich, 
das Individuimi mit seinem ganzen Fühlen und WoUea 
aus dieser Welt hinausversetzt und seiner konzentriertea 
Abstraktion so unumschränkt überläßt, daß alle eigentliche- 
Denkthätigkeit zurücktritt; denn nur mit Aufgabe aller 
geistigen Thätigkeit und der gänzlichen Paralysierung der 
Reflexion ist es imstande, sich der Gottheit zu nahen, nur 
mit Hülfe der völligen Einung kann das Göttliche erfaßt 
werden •). Hat die Seele diese mystische Einung er- 
reicht, so ist sie in eine Erkenntnisstufe eingetreten, welche 



1) 7C. ^. 0. 7, 8: xa\ foTtv nj SeiotaTiQ toO beoO Y^coaic, iq Öi* ayvuaia; 
YivuaxojJL^vir], xaToc ti)v uTclp voOv E'vcoaiv, orav o vou;, tuv cvtcov TcavTUv oitio- 
orac, Ciceira xal ^auTov oeqpclct ^'(o^fi toli^ uicepqpa^atv axTiacv, £xst^ev xal. 
^xei T(3 GcveSepeuviJTb) ßatJei rtl^ a&9Ca; xaTaXa|ji7c6|xevoc. 

2) TZ, b. 0. 4, 11: ofiav ijjjiuv tj ^^j^ti rat; voepat? i^ipyiioLii £k\ la. 
voiQTd xiveiTai, icepiTTal (lera tcov a2a^iQtt5v al ata^YJaeic* (aaKtp xal al voepal 

aicposCrou 9<i>tc< axTiaiv ^icißaXX'j], tai; avvo|JiaTOi( ^TCißoXaC;. 

3) 7C. ^. 0. 2, 7 : OL^x-fi ti xaia tiqv icaauv T(üv vosp(üv ^vepYeibSv dnÖÄuai^ 
^nißaXXoiJiev ; ibid 7, 1: xardt TautiQv (seil. €v(oaiv) ouv t<< '2tiOL voi^t^ov, otl 
xab' liiidic, oiXX' oXou; lauTo^c oXcav lavTCdv £S(9Ta|jL£vou;, xal cXou^ beou y(Y>o- 
^.^vouf; 7C. )JL. !?. 1, 1 : oO tk, fa> 9{Xe T(fxo!;}ce, rif) icepl tgc (luoTixa bedfiara 
ouvTcvci) j^iaTpißfj xa\ Ta; ataävjaei^ aiccXeine, xal ra; voepa; ^vcpycCac« xaV 
icdtvTa ato^iQTa xal voT]Ta, xal Tcavta oux ovra xal ovra, xal npcc ii^v ^v^oiv,. 
uc ^9ixTcv, aYvfaSoKOc avaratt) u tou iiitlp naoav o\Ja{av xal yv<i>91v' 17) y^p* 
lavTOu xal 7cgivtci>v aox^To xal anoXuTCj) xatJapcSc ^xaTofaei icpog Tijv uicEpouaio> 
ToC ^eov axoTouc dfxTiva, Tcavra a9cXuv xal ix icdvTuv d:coXubslCf dvax^i^oif]^ 
epi»t. 5 : i^ toutu (bcil. Y^cqpu)) Y^vctai Tca^ äecv Y><i>>vai xal {deiv dSiouficvoCr 
avTU TU (jiiQ dpav, fXTjdl Y^r'^^'^^^^f dXi)t7(iSc »v t(3 uTckp cpaotv xal y^(5oi> 

YtY^GfJLCVOC. 
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sonst nur den Engeln eignet*). So ^ndet das Erkennen 
in Nichterkennen, und man kann sich nicht wundem, wenn 
Pseudo-Dionysius in scheinbar kontradiktorischem Gegen* 
Satze sagt, daß Gott sowohl durch Erkenntnis wie durch 
Unkenntnis erkannt wird*). 

Es bedarf m. E. nur eines Blickes auf die Philosophie 
der Neuplatoniker, um die innere Verwandtschaft unseres 
Philosophen mit der neuplatonischen Schule zu erkennen. 
Schon Plotin hatte das eigene Denken und Forschen hinter 
der göttlichen Mitteilung zurückgestellt; er sah (cfr. Zeller 
S. 428) in seinem Denken als solchem nur etwas Geteiltes^ 
Bedingtes und Endliches, das seinen höheren Inhalt, be- 
sonders das Wissen von dem Unbedingten und Unendlichen,, 
nur der Offenbarung von oben her zu verdanken hat. 
Wenn die Seele das Uebervemünftige ergreifen und be- 
greifen will, so muß sie über das Denken hinausgehen und 
sich ganz dem Höheren in mystischer Ekstase hingeben •*) ; 
sie muß von allem abstrahieren und sich zur reinen Be- 
stimmungslosigkeit, zur unbedingten Empfänglichkeit läu- 
tern, denn nur so kann sie zur vollen Erkenntnis Gottes 
gelangen; cfr. 6. Enn. g, 7. 7, 34. 5. Enn. 5, 9 u. s. w. 
Und wie Plotinos denken auch alle seine Schüler. Be- 
sonders die Ausfuhrungen des Proclus über die wissen- 
schaftliche und mystisch-religiöse Gotteserkenntnis gleichen 
den areopagitischen fast wörtlich. Auch er verlangt eine 



1) Tt. ä. 0. 7, 2: £S auTiQ« al voiQTal xal voipal T(5v aYye^ixwv duv3(jL£ic 
Tac ttTiXac xa\ ^otxapia; l^x^uoi voTjaei^, ot>x ^v fiepiaToi;, v) gctcq {lepiaruv -rf 
a{o!bi;ae(i)v, ij Xo'ycov die^oStxcov ouvaYouoai tiqv ^tiat Yvc^atv, o\JSk uico nvo^ 
xo(voO Tcpc^ rauta ou)A:iept£X0|JLCv9ii, icavTcc $e uXixou xal nXtjlSouc xa^apcuouoai,. 
voep(i>c» dcijXcoc, Evoeidu^, xa vot^tä t(3v !7eCu)v vooOaiv * xal Ifariv autaic t} voepx 
SuvafjLi^ xa\ ^v^pyeia, tV} d[kiyii xal axpavTO) xa^^apcTTjTi xaTTjYXaiOfx^vi], xaV 
o\ivonTixt) Tuv ^e{(ji)v votjaecüv afxspeCa, xal aO'XCqtt xal t}eoei6(5c bliup^^ rov beiov 
vic£pao9ov xal vouv xal Xcyov, cj^ ^9ixTdv, aVoruTcou.u^viQ 8ia tiqv Mwt 909(av. 

2) 7C. ^. d. 7, 3: xal 5ia y^ta^tüi^ ^e6c yi^diaxixan xal 5ia aYvcooiac 

3) 6. Enn. 7, 35 : ^Tcav $1 ^xeCvov X8ri räv ü^ecv navTa iqSy) dfpitiavi 

xal TÖv voOv To(vuv TT^v (xkv fx,stv 8uva{Aiv e2; x6 voetv )5 ra £v auTw ßX£icei» 
Tijv dl, if Ta iKixtviOL auTOu ^TCißoXT} tvn. 
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methodische, stufenweise Erhebung vom Niederen zum 
Höheren, um zur Erkenntnis des Letzten und Höchsten 
hindurchzudringen, aber die mystisch-religiöse Erhebung hat 
-doch bei ihm entschieden den Vorzug. Die unmittelbare 
Henosis mit der Gottheit garantiert allein eine sichere Er- 
kenntnis. Das Nähere ist bei Zeller zu ersehen ; wir haben 
hier nicht weiter dcirauf einzugehen, da der Nachweis der 
Abhängigkeit des Areopagiten von der neuplatonischen 
Philosophie hier nicht unsere Aufgabe ist. Es genügt, auf 
die gleichen Gedanken hingewiesen zu haben. 

2, Die areopagitische Gotteslehre im engeren 

Sinne (abgesehen von der Trinitätslehre) mit 

Einschluß der Kosmologie. 

Wir haben gesehen, daß es nach areopagitischer An- 
schauung nicht möglich ist, die Erkenntnis des Göttlichen 
mit Hülfe der Vernunft zu erreichen. Wenn wir uns das 
Wesen und die Natur der Gottheit erkenntnistheoretisch 
klar zu machen versuchten, so würden wir einen Weg be- 
treten, der uns ins Unendliche führte, ohne daß wir jemals 
■das Ziel erreichten. Ist also Gott mit der Vernunft und 
dem Verstände nicht zu erreichen und zu begreifen, so ist 
€S eine durchaus logische Konsequenz, welche unser Philo- 
soph zieht, wenn er alle positiven Aussagen von Gott aus- 
schließen und nur negative Bestimmungen über ihn gelten 
passen will. Alle Bejahungen über Gott sind unpassend, 
passend nur die Verneinungen; wir können nicht sagen, 
was Gott ist, sondern nur, was er nicht ist. Aber gleich- 
wohl — und das ist der areopagitische Sprung — darf man 
hei den Negationen nicht stehen bleiben, man muß wenig- 
stens den Versuch machen, auch etwas Positives von der 
Gottheit zu erfahren und dies dann in entsprechenden Be- 
griffen ausdrücken. Was findet man so? Daß alle positiven 
Aussagen über Gott sich auf die eine reduzieren, daß er 
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alles Seins Grund und Ziel ist. Eine Wirkung kann nicht 
ohne Ursache sein, und wenn wir in der Welt jene Har- 
monie und Vollkommenheit erblicken, so werden wir durch 
sie auf einen Schöpfer und Ordner des Universums hin- 
gewiesen, dessen Werk alles ist, was wir erblicken. So ist 
Gott die absolute Kausalität. Wir haben das Gresagte noch 
^weiter auszufuhren. 

Die areopagitische Grotteslehre läßt sich zunächst kurz 
so charakterisieren, daß Pseudo-Dionysius Gott in die voll- 
kommenste Abstraktion von allem Sein, Denken und Be- 
greifen setzt. Als das über allem Denken und Begreifen 
Hinausliegende hat das Urwesen die negative Bestimmung 
-des Unaussprechlichen und Unbegreiflichen. Von Gott 
kann nichts ausgesagt werden, weder Sein, noch Wesenheit, 
noch Leben, weil er über dem allen ist; nicht einmal das 
Denken darf man von ihm prädizieren, er ist nicht denk- 
T3ar. Der über allem Erhabene ist nichts von allem, er hat 
Tceinen Namen, er ist in sich selbst genug und hat nichts 
nötig. Wir haben kein Erkennen und Denken desselben. 
Gott ist weder mit der Vernunft zu erreichen, noch aus- 
zusprechen, noch anzuschauen, weil alle Erkenntnisse sich 
auf Endliches beziehen, er aber unendlich ist ; wir vermögen 
■den Geist des Gröttlichen nicht einzusehen oder gar durch 
Worte darzulegen. Keine Monas oder Trias, keine Zahl, 
Iceine Einheit, kein Seiendes ist imstande, die über allem 
Verstand und Geist erhabene Heimlichkeit der überwesent- 
lich übererhabenen Uebergottheit zu erklären ; sie ist absolut 
unfaßbar. Grott hat die Finsternis zu seiner Wohnung ge- 
macht, in die kein Verstand der Denkenden einzudringen 
vermag. Die göttUche Finsternis ist das unzugängliche 
Licht, in welchem Gott wohnt, und durch die Ueberfiille 
•dieses Lichtes ist er unsichtbar und unzugänglich. 

Daher sollten auch alle weiteren Aussagen über Gott nur 
negative sein : er war nicht, wurde nicht, wird nicht sein, wird 
nicht, wird nicht werden, ja er ist nicht einmal ; er ist nichts, 
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weder Seele, noch Geist, er hat weder Phantasie, noch Vor- 
stellung, noch Verstand, noch Geist; er ist keine Größe,, 
keine Zahl, keine Form, keine Gleichheit, keine Ungleich- 
heit, keine Aehnlichkeit, keine Unähnlichkeit; er steht weder,, 
noch ruht er, er ist keine Ewigkeit, noch Zeitlichkeit, er ist. 
nicht Wissenschaft, nicht Weisheit. 

Woher kommt das? Aus der vollkommenen Jenseitig- 
keit des göttlichen Wesens. Die Unbegreiflichkeit und 
Unaussprechlichkeit der Gottheit resultiert aus ihrer ab- 
soluten Transcendenz. Pseudo-Dionysius kann diese über 
alles gehende göttliche Erhabenheit nicht genugsam preisen,, 
in immer neuen Wendungen und Ausdrücken sucht er sie 
zu schildern. Gott wird durch den Schwulst der dionysischen 
Ausdrücke, durch die überschwengliche Art der Rede,, 
durch die vielen Superlative, Zusammensetzungen und 
Häuftingen von Worten in eine unendliche Höhe hinauf- 
gerückt, so daß dadurch die Transcendenz desselben seine 
Immanenz in dem Seienden, an der, wie unten zu zeigen 
sein wird, auch Pseudo-Dionysius festhält, weit überwiegt^ 

Diese hypertranscendente Setzung der Gottheit mußte 
dem Areopagiten nach seiner Bekehrung zum Christentum 
um so leichter werden, als auch seine neuplatonischen 
Lehrer diese — ich möchte fast sagen — echt christliche 
Anschauung allezeit, wenn auch in excentrischster Weise^ 
vertreten hatten. Dabei ist der Unterschied zwischen der 
christlichen Transcendenzlehre und derjenigen des Neu- 
platonismus m. E. zunächst irrelevant. Die christliche tran- 
scendente Setzung der Gottheit entspringt zwar dem mora- 
lischen Bedürfnis, die neuplatonische ist metaphysisch, näher 
ontologisch fimdamentiert, gleichwohl handelt es sich hier 
zuerst nicht um das Warum, sondern um das Daß! Gott 
steht über allem, über den intelligiblen und intellektuellen 
Geistern, über Menschen und Tieren, Pflanzen und leblosen 
Wesen, über aller Substanz und Autarkie, über allem 
Seienden. Ueber ihm kann notwendigerweise nichts mehr 



ft. 
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sein, er ist das Letzte, nach welchem man höher hinauf 
nichts mehr denken kann, das Erste, wahrhaft Wesentliche 
und Souveräne. Nichts ist mächtiger und größer als er, 
und nichts ist mit ihm zu vergleichen; er ist ursprünglich 
-er selbst und überwesentlich er selbst. Gott ist die über 
allem Sein hinausliegende Kraft, erhaben über silier Be- 
schaffenheit, Bewegung, Leben, Einbildung, Vorstellung, 
Name, Begriff, Verstand, Einsicht, Wesenheit, Bestehen, 
Grenze, Unbegrenztheit, über Himmel und Erde, Sonne und 
Sterne, Feuer und Wasser ; er ist der Wesenlose, der über 
aller Wesenheit hinausliegft, der Leblose, der jenseits alles 
Lebens steht, der Geistlose und die überschwengliche Weis- 

lieitO. 



1) IC. b. d. 1, 1 : ... icepl ttJ; \JTcepoua(ou xa\ xpu9(a; I^cottjto; . . . ; 
ibid. ttJc fxp uickp Xoyov xx\ voOv xa\ ouaCav auTiJ; uTcepouaiorviToc; ibid.: 
^ . . TiQv dfierpCav . . ., w; axwpiQTOv . . .; ibid.: xata tov auxov xf,? aXi]- 
t^sCa; Xdyov uic^pxeiTai t(3v ouaiuv ij uicepouaio; dopiarCoi; ibid.: xal icdiaaic 
>l$iavo(Gtic ddiavdt^Tov iari to uiclp Xdyov dya^cv, xal uicipouacoc oua(a, xa\ 
vouc dvdiQToc» xal \6yoi ot($^Y]Toc' dXoyiot xal dvov]o(a xal dvcovufjiCa, xard 
IkTfibt T((5v ovTCAv ouaa * . . . . auro Sk fiiQ ov, coc icdoiQg ouoCa^ ^rc^xeiva 
^ . . . . ; ibid. 1, 2 : r* fjL^v auTi]? o xi ixox^ ^9Xiv ^icioxvJfiT) xal bcupCa, rcaffiv 
■aßaxof iaxct toi^ ouoiv . * . . ; ibid. 1, 3 : xd uickp vouv xal ouaCav . . . . ; 
ibid. Ttt a(J^T)xa . . . . ; ibid. 1, 4 : tJv (seil, dxxiva) ouxe ^vvoijaai duvaxdv 
-ouxe e^icciv, ouxc oXuc ictoc :)caipT)oai, did xd Tcdvxcov auxiQv ^Sv^piQfi^vijv etvai 
.... xal uTcepdYvcdOxov ; ibid.: xal xuv uicepo\>pav((dv vocov vicepi5pu)i^vv)v. tl 
-yap al Yvuaei; icaaai xcSv ovxuv e!oI xal eU tä ovxa xd ic^pa( l!xoi»7iv, i] irdoi)c 

-ouo(a; ^ic^xeiva xa( Tcdai)c y^<^^^<<^C ^^'^^^ ^StIP'^QK^^^^ S ^^^^* ^> ^'' • • • ^^ 
■xpeCxxuv £otI Tcavxdc Xdyou xal icdaiQC yvciSaccoc, xal uicep voOv xa^dXov xal 
ouaCav ti5puxai .... xal ouxe afadi^aic avxijc ^oxiv, outc 9avxao(a, ouxc ddSa, 

^uxe Svofxa, ouxe Xoyoc, o^xt ^ica9ij, ouxe ^TCi9Xij(jLt] ; ibid xd ayvc^orov, 

TO uicepouoiov .... ouxe eCiceiv, ouxe ^vvoi^aai (Suvaxdv; ibid.: xiqv (jikv ouv 
uicepouatdxiQxa xtjv dcapxixijv> o xt tcox^ ^otw t} xfj? uTCepayaädxijToc unep- 
liTcapSic, ouxe cJc Xdyov i\ Suvafxiv, ouxe (Je vouv, tj ([uinv, iq ouo(av OfJiviJaai 

ouSevl xcüv * dXX' (Je ndat^e £Se(i>;, xivl{ae(i)c, C<o>TiC} 9avxao(ac, dd&r]«, 

«v6|jLaxoe, Xdyou, diavoCoc, voiQoeco;, oua(ae, oxdaecoc, l$puae(ACt &v(oae(i>ei tc6 
paxoCt dTceipCaCi aTcdvxcAv, oaa ovxa £oxlv, uTcepo)^tx(5c d97)pT){jL^vv)v ; ibid. 1, 6: 
. . . uicepxda(jLiov, uicepoupdviov, uicepo\iOiov ; ibid. 4, 8 : ^v [aux(p (xdvo) xal to 
-dvouaiov * ouffCac unepßoXiQv xal xd d^^cdov uicep^x^uoa C<ai^ ' xal to dvouv uicep- 
dxoMaoL oo9{a . . . ; ibid. 5, 4 : xa) ouTe ijv, ouTe foTai, ouTe ^y^veTo, ouxe y^vexai, 
OUTC Ysvijaexai, (idXXov $1 ouTe ^otCv; tc. (x. ^. 4: X^YO(jLev ouv, (J; vj TcdvTbiv 
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Liegt Gott so über allem Sein, welches immer Totalität 
ist, hinaus, so muß er der Eine und Erste sein; der Eine, 
weil er nicht das Sein ist, das Sein aber immer eine 
Vielheit in sich schließt, und er jenseits aller Vielheit 
liegt, der Erste, weil er vor allem ist, und nichts mehr zeit- 
lich oder räumlich vor ihm gedacht werden kann. Freilich,, 
wenn wir Gott den Einen oder Ersten nennen, müssen wir 
doch stets daran denken, daß diese Bezeichnungen nur in 
dem negativen Sinne auf ihn passen, alle Vielheit und aUes 
Frühere von ihm auszuschließen, keineswegs soll durch sie 
ausgesagt werden, was Gott seinem Ansich nach ist ^). 



aCTia, \JtcIp :iavTa ouoa cuTe dvouoio; £aTiv, oure ai^uoc, oure aXoyoc» ovre avou;,. 
ovÖ^ oufXGt £aTiv • ovTe o^^ifia, oure elöo?, oute icotoTifjTa, i) TtoaoTtjxa, "5 cY>to> 
i)j.i' oOdk £v TOTCcp £9tIv, outc oparai, ouie £Tca9iQv abt^rijv I^X^i * oudeaZa^a- 
vcTai, oure a^o^TjT^ ^anv, ou^k dxafCav Ix^i xal rapaxijv, uno ica!;^(ov uXixcüv 
£voxXoufjievT]* oute dSuvafxÖQ ^otiv, aCa«iQTorc uicoxeifi^vT] oufAicrcofxaaiv, oute i^* 
£v5e(a ijxX 9(i>tc?, oudk dXXoC(i>oiv, ri 9t)op(xv, "^ (xepiafiov, ij axipt]av*, tJ pi\*- 
oiv, ouTC aXXo Ti Tcov a2abT)T(üv, oure darlv, oüre ?x^t ; tt. .u. ^. 5 : au^i; $b 
dviovTec X^Y^t^^^i <<^*^ 0^"^^ ^^X"") ^^^^i o^'^^ voCc out& ^avTaoiav, -^ $d(av, i^ 
Xo'yov, yJ voYjaiv l^x^i* ou6l Xoyoc ^^tU, outs voTjaic ou8l X^Y^Tai oure voecrai' 
ouTe dpi^fioc doTiVf oute Td£iCt oüre (jl^y^^o?» ^^"^^ afiixpd'HQCt oure 2odrr)c» 
oure dvtacTT]c, ouTe dfjLoidtT); yJ dvoiioioTT); * oute ^oriQxev, outs xiveiTOti, oute 
tjaux^av ttYet, outc ?x^i duvafjiiv, outc duvafiC^ ^oriv, outs 9(0;* oure CÜt o^Tfi. 
(^fa)T) £aTiv' ou6k ouaCa ^oxlv, otiTe aCuv, oiite ;i;pdvo{* oudk iTCa9T{ ^oriv a\iT')Q 
voT)TTi' oure £iciaTiJfiT], oure dXTJdeid £otiv* oudk ßaoiXeia, oute 909(0* oudkUv. 
ou5k bon]?, ou8i llled-nQC, t) oYaldo'nQC» oM Tcvevfxd ^9tiv cJc T)VQtC etd^vai* 
oute uld*nQ5, oute TcarpoTT)?, ouöl dXXo xt tc5v injiCv ri aXXco Tivl Ttov ovtwv 
0DveYvu>9)i^v(i>v * oud^ ti tuv ovx ovtcov, ou$£ Ti Tuiv cvTcov £9tIv| oü5k rd ovTa 
aun^v yv^tioMf. •{] auTtj £oTtv • ouöl «utiq y^^<^^^^^ *^d ovta ij ovra ^otCv • ouöl 
XoYOC auTTJc ioTiv, ovlie ovopia, outc yv(3oi(* cu6k oxdroc £ot\v, ov5l 9c5{" 
ovTc icXdvT], oure dXi^^eia' oM iaxv* auTTJc xaboXou ^ioiq, outc d9aCpeoic' 
dXXd Tuv (jieT auxi^v rdc !3^aeic xal d9aip^9ec; Tcocouvrcc autiqv, outc rC^cfiev, 
ouTe d9aipou)iev' £ki\ xa\ uiclp icdoav !3£oiv ^arlv ij icavreX^c xal inaLat 
Tuv itdvTCDv alxia, xal uiclp icaoav d9a(p€9iv y) uTcepoxi) tou icdvTuv dTtXu^ 
dicoXeXujjivou xai ^Tr^xeiva tuv oXcov. 

1) IC. !;). 0'. 1, 1 : v} ^nip vouv ^voty^c; tä uidp didvotav £v; Ivdc ivoicoicc 
dicdoi^c ivddoc; ibid. 1, 4: ... u« (xovdda (ilv xal Ivddo, 6id ti^v dicXdn)Ta 
xal evo-nnTa tyJc \iicep9vouc diiepCa« . . .; ibid. 1, 6: t6 £v; tiJv Tpiadixtjv 
bdSa; ibid. 2, 11: dXXd xal %v (ov, xal icavrl |x^pct xal oX(f>, xal ^vl xal 
icXii^ci, TOU Ivoc ixcTadouCf £v £otiv fiaa^xtdQ uicepouoCutc, outc fx^poc ov tou 
TcXii^ouc, OUTC ^x }iepc5v oXuv xal outuc outc £v £otiv, outc Ivoc (jict^x^i» 
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Sofern nun das Urwesen vor allem liegt und als das 
Eine und Erste über allem anderen steht, ist es die absolute 
Kausalität alles Seins; denn alles Seiende muß seinen 
Grund und sein Prinzip haben, aus nichts kommt nichts. 
Ein Prinzip kann aber nichts Doppeltes oder Mehrfaches 
sein — sonst wäre es eben kein Prinzip — sondern ein 
Einfaches, Einiges, und das ist die Gottheit. Gott, obwohl 
er vor und über allem liegt, ist doch zugleich der Schöpfer 
aller Dinge, ihr Urheber, Urgrund und Leben, der Schöpfer 
des Seienden, des Daiseins, der Substanz, der Wesenheit,, 
der Natur; er ist das Prinzip der Zeitabschnitte, die Ewig- 
keit alles Seienden, Sein allem, was ist, Werden allem, was 
wird. Er hat alles gemacht, die intellektuellen und intelli- 
giblen Geister, Seelen, Tiere und Pflanzen, Gestirne und 
alle Dinge. Alles, was ist und wird, ist und wird durch ihn, 
er ist das urbildliche, vollendende, schaffende, gestaltende,, 
elementarische Prinzip *). 



OTiÖk To 'h Sx^f TCOfJfto Ök TOUTcov £v iarvt uTikp to '^v, Totc ouffiv ^v, xal 
TcXtjiJoc aix£pl^, aicXvipcdTOv unepuXTipEC . . .; ibid. . . . iari Öl ou8b tJttov d 
apxC^eoc xa\ uTC^pt^eo; \i7tepoua((i)C el; !3e6c, diiipiaxoq h toic fiepiaTotc, vivb)- 
fx^voc £ai»T(p, xa\ toi; icoXXoi? ^pny^c xa\ a7cX7)^i»vto^ ; ibid. 4, 4 : co^ ^vap;|;ixi^ 
xal IvoTtoiog Ivottq;; ibid. 1, 6: xa\ auxT] (seil. aya^oTT)?) iaxi npc Tcav- 
Tcov; etc. 

1) IC. d. d. 1, 3: icavT(i)v laxh OLlTicL xal apx'iQ xa\ ouaCa xal C<^t]; ibid.: 
T(i5v ^(i)VT(dv (^(i>i), xal T(3v ovT(i>v oua{a, icaoTjc C<»>'^< ^^"^ ouo(a< apx^i xal ahlar 
Öta TTi^ aunfj? c2? to elvat xd ovta TcapaxxtxTJv . . .; ibid. 1, 4: cJc aJx(av 8k 
xuv ovx(ov, £tc«i8iq Tcavxa Ttpo« x6 elvai TCaptJx^t) 8ta xiqv auxijg auotonotov aya- 
SdT7)Taj ibid. 1, 5: Tcdvxcdv fi^v iari xciSv ovxtov atttov; ibid.: auxcß xui etvair 
Ttdvxwv faxt x(5v ovxwv aJx(a . . . ; ibid. : xal xw elvat xauxT)v (seil. dyaläoxTQxa) 
Y] xcSv oX(i)v TCOpaYcoYTQ xal Orcdaxaais; ibid. 1, 7: dXiQ^uc ufivi^xot Tcdvxwv- 
Jicdoxaai?, dpx7)YtxiQ, xal xeXeicorixiQ, xal avvexxixi^, 9poupd xal lax(a, xaV 
TCpo? eavxTQv ^Tctaxpeirrixi] . . . ; ibid. 4, 4 : xal '9«x£^et xd duvd(Jieva Tcdvxa^ 
xal 8T)|jt,ioupYer, xal Ccoot, xal o^v^x^^' ^^'^ xeXeaioupyet) xal u^xpov £oxl xcov- 
ovx(i>v .... xal a^x£a xa) x^Xoc; ibid. 1, 10: ... x(ov kxdaxou piov(3v xal axd- 
oecov xal Idpuaecov a^xidv iarvt xal au><extxov xal n^pa^ . . . ; ibid. : xal -^ap i^. 
auxoO xal Öt' auxou, xal ouota, xal ^(ötq Tidoa, xal vou xal ^\>xfi5> J*®^ ^dotjc 
9uae(dc al ajxixpdxT^xe?, al ^odxiQxec, al (xeYaXeidxiQxeC) to {x^xpa icdvxa, xal al 
xwv 2ivx(üv dvaXoYfai, xal dpfJiovCai, xal xpdaetc, xal dXdx7)X£?, xd fx^pTQ, Ttav ev,. 
xal TcXiql&o?, xal auvö^aet? xwv jjiepcöv, al TCavxo« TcXii^ou? Ivwacts, al xeXet^xtjxeg^ 
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So ist alles durch Gott geworden. Aber wie ist es 
nun durch Gott geworden? Woher hat Gott das Material 
genommen, aus dem er schuf? Wenn etwas werden sollte, 
so mußte doch vorher der Stoff dasein, aus welchem es 
werden konnte. Die Antwort lautet: Er hat alles aus sich 
selbst. Alles, was ist, ist aus Gott, er hat alles vorher in 
sich gehabt. In ihm bestehen alle Grenzen aller Kennt- 
nisse überwesentlich vorher, er hat alle wesentlichen Er- 
kenntnisse und alle Kräfte überwesentlich in sich selbst 
vorausgehabt. In der einfachen, übernatürlichen Natur der 
<xottheit ist aller Dinge Ursache vorhergewesen. Gott hat 
in sich selbst das ganze Sein, er faßt alles in sich zusammen 
und hat alles in sich voraus *). So ist alles durch Gott und 
alles aus Gott. 

Daraus resultiert weiter, daß auch alles in Gott resp. 
Gott in allem ist, freilich nicht stofflich, sondern dynamisch. 
Gott ist dem Seienden immanent, und wenn auch, wie wir 
bereits gezeigt haben, die Transcendenz der Gottheit beim 
Areopagiten überwiegt, so ist doch der dynamische Pan- 
theismus seiner Aussagen nicht zu verkennen. Die Wurzeln 



"TCdV OXOTIQTCOV, T^ ICOICV, TO TCOOdv, TO HCVjXUoV, TO «TCCipOV, ttl OVy^P^^^^Ct S^ 

•diaxpCaet;, icaoa arceipta, itav ice'pac, o opot tcavTCCt al TofSet;} al \jicepoxat\v Ta 
•CToix&ia, TS eCdT}, icotaai oua(a, icaoa duvafAic, icaoa ^v^py»«, icaaa ESiCv icaaoe 

jI ?va ouXXaß(i&v c^irco, icdtvra ra f^rca £y, tou xotXou xa\ aya^ov' xa\ 

icavT« la ovx Svra, u7cepoua(ci>< ^v t^ xaX(o xaX dya^iS * xaV Saxi icavrcov apx4« 
xoeI Tc^pac uicepapxtov, xal uicepTcX^c; etc. 

1) IC. d. 0. 1 1 4 : ^v I) (seil. axTCvi) Tcavra tgc TC^parot icaacov tuv yvoacuv 
vTZtpaf^^xtdi icpoÜ9^ffn)xev ; ibid.: . . . xal ica^cSv [iht tcüv evfftcdduv Yvuaeuv 
xa\ duvdfiecov t«; atTcoicepaTuoeic aiA« xal Tcaaac uiccpovaCuc ^v lauTi} icpociXt)- 
-9utav . . .; ibid. 1, ö: ... icdvTUv . . . 7cpoXT]icuxii ; ibid. 1. 7: icöfvTa dl drcXuc 
xal diccpiopCoTUC ^v lavTJJ xa ^fvxa TCpoe(Xv]9c; ibid. 4, 7: coc icavT^c xaXoC 
tV^v TCVjyaCav xaXXoviQV vTCcpoxix(5c £v iauTco icpo^xov; ibid. 6, 4: oXov i^ 
lavTO) TO elvai . • . . icpociXtjqpuc; ibid. 6, 9: icdvTa |jib £v lavrifj Tcpo^x^t; 
ibid. 5, 10: . . . rd Svra icdvTa . . . npo^x^i; ibid. 6, 8: icdot) C<>ay) ^v a^rü 
xax' alxioLH IvoctdcS; icpou9^0TV}xev ; «ibid. 8, 8: ... o* dcd« . . . icaoav 8uvafi(v 
iv lavTO icpo^x^^! ^^^^' ^) ^* ^^^ icpo^x^vra icdvra rd ovt« xard 8uva(jLtv 
i^TCcpovatov ; etc. 
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dieser Gedanken liegen m. E. im Neuplatonismus, besonders 
in Biotins Metaphysik. Auch dem Plotin war alles Ge- 
schaffene nur ein Accidens der Gottheit. Er sowohl als 
Pseudo-Dionysius leiten alles Geschaffene aus Gott ab, aber 
die transcendente Setzung der Gottheit im absoluten Sinn 
wird trotz aller hypertranscendenten Ausdrücke von keinem 
von beiden erreicht, überall bricht sich eine pantheistische 
Weltanschauung Bahn. Gott, der im Besitz von allem ist 
und alles vorher besaß, muß alles zugleich und eins als 
alles sein. Wenn etweis im All einen bestimmten Stand- 
punkt gewonnen hat, so nimmt es an Gott teil, doch nicht 
so, daß Gott nun in dem Dinge sich befindet, sondern daß 
das Ding seine Kraft von ihm empfängt. Gott ist nicht so 
JEins in den Vielen*, daß er vieles geworden wäre, sondern 
es werden nur die Affektionen des Vielen an jenes Eine 
gefugt, das man zugleich als solches in dem Vielen sieht. 
Der Ausdruck ,Eins in Vielen* ist so zu verstehen , daß 
Gott sich nicht einem jeden stofflich mitteilt, auch nicht dem 
Ganzen, sondern er bleibt an und für sich und giebt sich als 
solcher nicht auf Alles besteht in Gott, er ist alles in allem ; 
er ist in den Geistern und in den Seelen und in den Leibern, 
im Himmel und auf der Erde, in allem derselbe, in der Welt 
und um die Welt, Sonne, Sterne, Feuer, Wasser, Thau, Wolke, 
Stein und Feld, alles Seiende; er ist die alles zusammen- 
haltende Wache und die Stätte, welche alles an sich zieht *)• 
Bei diesen areopagitischen Gedanken ist die Vor- 



1) IC. d. 0. 1, 5 : TcavTcov [ih oioa TcepiX-vjirrixi) xal auvaicrixiQ xal auX- 
Xt)imx7) ; ibid. 8, 1 : . . . xa\ TCÖfvTwv KeptXtjTtrtxtic aiceipCac ; ibid. : tiqv aTcavTaxTJ 
icapoOaav xal ou8afxiQ duva{jiiv ; ibid. 4, 4 : wc yoLp ij tiJc iccevtuv ^n^xeiva 
^eoriQTOC aya^ÖTing arco t(3v avuratuv xal TcpeoßuraTcov ouokov axpi "^^"^ 
^oxarcDv divixei, xal In uiclp Tiötoac ioxif jAiQTe tuv av(D ^bavouocov auTTJ^ 
TiQv uKepoxTQv, fjnrjTt twv xatu) tt^v TCEptoxTTV diaßatvouacSv, . . . ; ibid. 5, 4 : cXov 
£v eauT(o To elvai auve(Xt]9(oc; ibid. 5, 10: napcäv toCc ^aai xal icavtaxoC; 
ibid. 1, 6: xaC yz £v toic vdotc auTov elva( q^aai, xal £v ^uxai^ xal ^v ob)(jiaat, 
xal i't oupavco xal Im Y7]* ^^l afjia i>t TauTco to auTov, iyx,6a\x(.o^^ TcepixoJfxiov^ 
.... f'Xtov, aaT^pa, T:up, {»$(i>p, uveufia, $p6aov, ve^^Xiqv, auToXil^ov, xal :i^Tpav, 

3 
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Stellung des räumlichen Seins vollständig ausgeschlossen. 
Das beweist schon der tt, &. 6, i, 6 zum Schluß ge- 
machte Zusatz: „(er ist alles Seiende) und nichts von 
dem Seienden." Wenn also Pseudo-Dionysius erklärt, 
daß Gott ebensowohl nichts als alles sei, so will er damit 
sagen, daß Gott seinem Wesen nach von allen GeschöpfeA 
schlechthin verschieden ist ; aber indem er mit seiner Wirk- 
samkeit über alle Schranken und Grenzen hinausgreift, ist 
er ebenso allwirkend und allgegenwärtig wie für sich 
allein. Gott ist einem jeden ganz gegenwärtig, weil seine 
Gegenwart nicht ein Uebergehen seiner Substanz in die 
endlichen Dinge ist, sondern eine Kraftwirkung von einem 
Punkte aus. Nichts anderes will auch der areopagitische 
Vergleich der Immanenz Gottes mit dem Mittelpunkt eines 
Kreises sagen, von welchem die einzelnen Radien nach 
allen Richtungen hin ausgehen. Daß der Areopagite diesen 
dynamischen Pantheismus durch seine hypertranscendenten 
Aussagen über Gott zu verschleiern sich bemühte, kann bei 
ihm als Christen nicht befremden. Die Grundanschauung 
des Christentums, d. h. die Idee der schrankenlosen Omni- 
potenz eines transcendenten, persönlichen Gottes im Gegen- 
satze zu allen pantheistischen und emanatistischen Spekula- 

Tiavta Ta ovta, xat ovSkv twv ovtwv ; ibid. ö, 6 : xal «utoc £oTt TCpo tckvtuv 
xa\ T-i r.avTa £v auri) ouv^aTT)xe' xa\ aTcXcoc, cf Tt oticoooOv ^otiv, ^v tw 
Tis^ovTi xal toxi . . . ; ibid. 6, 6 : xal £v x^vTpu ica^at al tou xuxXou yP^KP^^ 
(itiieae, Radien) xara (iiav £v(i>9iv ouvu9CO'n]xaoi ' xal icaaac 2^x^i Tc oi]^eiov 
£v eauTb) Ta; eut7e'!a; lvo£i6b)C T]v(d|x^vac icpo'c re aXXi^Xa;, xal ::pcc tiqv fiiav 
apx^'' ^9* '<n? TcpoY}X^ov, xal £v auTb) fikv xfZ x^vrpu) icavteXuc YjvcAVTai; ibid. 
2, 1 : Toc TcavTa ^v auTco avv^OTTjxe ; ibid. 4, 10 : gti li auTov, xal 8i' auTou, xal 
^v auTcp xal e2; auTov xa icotvia, w^ 9T)oiv o lepoc Xo^o; ; ibid. : ^lo naoa oraoic 
xal x{vT]oi;, xal i^ ov, xal £v cJ xal il^ o» xal ou Evexa; ibid. 13, 8: ... U9' 
T;z, xal ^v tJ, xal e{; ■!)% icofvTa ^ot£v ; ibid. 1, 7 : oZxuaq ouv, rf) icavtuv 
alxLa xal uTclp icavra OU07], xal to avuvufjiov ^9ap(Ji6aeu xal icdivra ra tov 
ovTCov ovcfiSTa, ?va axpißciSc 7) t(ov oXuv ßaaiXeCa, xal icepl auTiQV ^ tck 
Tcavia, xal auTtJc <*)? airCaC) cac otpx^Ct <a*C ic^paroc, £^pTt)^^va, xal aunq, 
xara tc Xdyiov, yi xa icavTa £>t icaaiv, xal aXT)d<S^ u|ivf)Tat icavTd)^ Oicoora- 
7'.;, .... xal ovvexTixiQ 9pcupd xal ioxia, xal icpäc ^auTi)v ^TctaTpeic- 
Tixij . . . . ; etc. 
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tionen: „Gott, der Schöpfer der Welt, beherrscht dieselbe, 
indem er außerhalb alles Geschaffenen steht", diese Idee 
mußte er sich nach Kräften bemühen festzuhalten. Gleich- 
wohl drängt er den dynamischen Pantheismus nicht voll- 
ständig zurück, weil diesem selbst neutestamentliche Aus- 
sagen nicht ungünstig zu sein schienen. Darum beruft er 
sich denn auch für die Immanenz der Gottheit im Seienden 
resp. des Seienden in der Gottheit auf die heilige Schrift, 
hinsichtlich des Ersteren auf i. Cor. 15, 28: ra ndvva iv 
naaiv, in Bezug auf das Letztere auf Rom. 11, 36: ort e^ 
avTov 7,ai di avTOv '/,al elg avrov rä ndvxa. Aber während 
er die Worte rd ndvra sv näoiv vollkommen aus dem Zu- 
sammenhang reißt — denn es handelt sich i. Cor. 15, 28 
lediglich um die alleinige Herrschaft des ewigen Gottes 
am Ende der Tage, wenn der Sohn ihm alles unterworfen 
hat und sich auch selbst dem Vater unterstellt haben wird 
— fügt er den Worten Rom. 11, 36, wohl völlig unwill- 
kürlich, mehrfach ein iv avrilj hinzu. So sehr hatte der 
Neuplatonismus in seinem innersten Herzen Wurzel gefaßt. 
Plotins Lehre von der Immanenz der Gottheit in den Dingen 
und der Dinge in Gott ist es — wie schon gesagt — welche 
auf die areopagitischen Gedanken von Einfluß gewesen ist ; 
denn daß alles Geschaffene nicht nur hinsichtlich seines 
Ursprungs durch Gott bedingt ist, sondern auch fortwährend 
durch ihn zusammengehalten und getragen wird, indem 
sich die von der Gottheit ausgehende ICraft in alle Wesen 
je nach ihrem Aufnahmevermögen ergießt, ohne sich von 
ihrem Ursprung zu trennen, hat Plotin verschiedentlich 
ausgesprochen ; cfr. 5. Enn. 5, 9. 6. Enn. 4, 2. 3. 7. 8. 5, 4. 
5, 12. 8, 16. 9, 5 u. s. w. ' 

Ehe wir nun die weitere Konsequenz dieser Gottes- 
lehre, nämlich das Streben alles Seins zu Gott hin, ins Auge 
fassen können, haben wir uns -die areopagitische Kosmologie 
noch genauer vorzuführen. Hier gehen neuplatonische und 

christliche Gedanken in einander über; christlich ist die 

3* 
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Anschauung, daß der gesamte Kosmos ein Werk Gottes 
ist, daß alles, was ist, durch Gott geschaffen ist, neu- 
platonisch, daß alles irgendwie Seiende durch Vermittelung 
der Ideen entstanden sei. Plato zuerst hatte eine aus- 
gedehnte Ideenlehre in seiner Philosophie vorgetragen: 
wahrhaft seiend waren ihm nur die hypostasierten Allgemein- 
begriffe, deren er so viele hatte, als es Klassen des Seienden 
gab; die Einzelwesen schatten die Ideen nur ab. Diese 
Lehre war in seine Schule übergegangen. Auch die Neu- 
platoniker hielten sie fest, wenn auch ein gewisser Unter- 
schied zwischen der platonischen und neuplatonischen Auf- 
fassung der Ideen nicht zu verkennen ist; den Neuplato- 
nikem sind die Ideen zunächst geistige Größen. 

Gott schuf — so lehrte Plotin — den empirischen 
Menschen nach dem intelligiblen, wie alle Dinge der Er- 
scheinungswelt nach den Ideen. Die hiesige Erde stammt 
von der Erde an sich, dies sichtbare Feuer vom übersinn- 
lichen Feuer, dem Feuer an sich, das irdische Wasser und 
die atmosphärische Luft von dem übersinnlichen Wasser und 
der übersinnlichen Luft (6. Enn. 7, 3. 11). Dies ganze All 
ist nach dem Muster jenes gebildet (6. Enn. 4, 2. 7. 12). 
Die Ideen bilden die Vermittlung zwischen dem Diesseits 
und Jenseits. Aehnlich ist auch die Vorstellung unseres 
christlichen Philosophen. Das erste Produkt im Welt- 
entstehungsprozeß ist ihm das Sein an sich oder das ge- 
staltlose Sein, der reine Stoff, welcher die Grundlage alles 
irgendwie Seienden bildet. Das Sein an sich muß als Erstes 
vorausgesetzt werden, es ist früher als ,Leben an sich sein*, 
»Weisheit an sich sein*, ,Gottähnlichkeit an sich sein*, u. s. w. '). 



1) Tc. t). 0. 5, 5 : xa\ TCpo T(2>v aXXov auTou fieroxciSv t6 thai Tcpoß^ßXY^rai * 
xal laxvi auTo xad' aM t3 clvai icpcffßuTcpov tou auToCo>i)v elvai, xal auto- 
ac9{av elvai, xa\ auToo(JioioTY]Ta ^eCav eZvai, xa\ tol aXXa oacov T9 ovt« iier^x^vra, 
icpd Tcdtvruv auTcov tou elvai fxeT^^ei; ibid. 5, 6: TCp(drr]v ovv Ttjv xou «uro 
elvai 8u>pediv tJ otuTOÜTCcpaYa^orv)^ npoßaXXofji^vY), . . . ; ibid. 6, 7 : dpx^ Y^P 
ioTi Tuv cvTCüv, a^' in< xal auTo to e?vai, xa\ icavTa ra OTCoaouv ovtoi, . . . ; 
ibid. 4, 3: Tc avc(8cov (Ge9tAltIo«e), u. b. w. 
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Zu diesem StoiF muß als zweites die Form hinzukommen, 
durch welche der Stoff geformt und gestaltet wird. Diese 
verschiedenen Formen sind die Prinzipien oder Ideen, frei- 
lich Prinzipien nicht an und für sich, sondern nur dadurch, 
daß sie am Sein teilhaben; erst sind sie, dann sind sie 
Prinzipien*). Solche Ideen sind dem Areopapten z.B. 
das Leben an sich als Prinzip der Lebenden, die Aehnlichkeit 
an sich als Prinzip der Aehnlichen, die Einigung an sich 
als Prinzip der Geeinten, die Ordnung an sich als Prinzip 
der Geordneten^), ebenso Weisheit an sich, Kraft an sich, 
Frieden an sich, Heiligkeit an sich, u. s. w. *). Die ersten 
und wichtigsten Ideen aber sind die Ideen des Schönen 
und Guten, welche Pseudo-Dionysius dann auch als Haupt- 
prädikate Gottes selbst gebraucht Wenn er ebenso Gott auch 
zuweilen Leben an sich oder Kraft an sich nennt, anstatt 
des Lebens an sich und der Kraft an sich Urheber, so will 
er damit auf Gott als den über allem Seienden Erhabenen 
hinweisen*): weil er ursprünglich, göttlich, ursächlich das 
eine Prinzip ist, die eine über allem anderen übererhabene 
Ursache, ist er auch Leben und Kraft an sich selbst. So 
ist er auch der Gute und Schöne oder das Gute und Schöne, 
weil er, über dem Guten und Schönen stehend, dcis Gute 
und Schöne an sich hervorgebracht hat und durch sie allem 



1) n. b. 0. 5, 5 : xal icpo xm «XXcov etc. (cfr. S. 36 Anm. 1.); ibid.: xal ysp 
To Tipoeivai xal uTcepeivai npoixtii'i xal uicep^x*^^* "^^ ^^^^^ ^^^^ ^^"^^ 9'<QM'i ^^^' 
avTo TO elvat, TtpoÜTceori^oaTo, xal xtS ihan auT(^ icav to oiccoaouv ov uiceoTijoaTo. 
xal Youv al apx«l tü>v ovT<i>*i icaaai, toO elvai (A&T^x^uoai, xa( eCoi, xal apx«^ 
eCat, xal TcpcoTcv c2ai, Ikzitol apxaC eb'.v. 

2j TZ. !3. c* 5, 5 : ... tcov C(i>vtcov opxTQv . • • Tijv auToConiv * xal twv 
c|jioib)v . . . Tijv auToofJLoio'TT)Ta • xol Twv iQv<aiJi^v(ov . . . vfi'i avTQCvwatv • xal 

T«V TtTOYM-^VWV . . . TTiiv OUTOTaSlV. 

3) 7t. 's. 6. 7, 1: auTooo^Ca; ibid. 8, 2: avTodvvafxic ; ibid. 11, 2: avTO- 
etpiivt); ibid. 12, 1: auTOttyiOTiQ;. 

4) Tc. !3. c. U, 6: Ta di (seil, deov »» auTo^fOiiv, auT09oq>(av . . .), uc 
uiclp navTa xal Ta icpcoTcoc ovra uTcepcov uicepoi»9((i>c ; ibid : aXX' auToeivai, xal 
auToC<ii>iQv, xal auTodeo'rvjTa 9afjiev, apxixco^ filv ovv, !3etx(5; xal aiTiaTtxcioc» 
Ti^v fxCa^ :cavT(ov uTcepapxiov xal uicepouoiov apxiQV xal a^TCav. 
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Seienden das Gute und Schöne mitteilt. Er, die Uebergüte, 
Urgüte, Substanz der Güte *), ist das Gute schlechthin, weil 
er allem Seienden das Gute giebt. Worin zeigt sieh das? 
Zuerst darin, daß alles Seiende durch das Gute ist und be- 
steht und seinen Teil an ihm hat; in sich selbst beharrend, 
strahlt Gott den überwesentlichen Strahl seines Wesens in 
das Seiende hinein je nach seinem Aufnahmevermögen. 
Die Güte Gottes, d. h. die Mitteilung seiner selbst, geht 
von den obersten Wesenheiten bis zu den letzten hindurch, 
doch so, daß weder die obersten seinen Gripfel erreichen, 
noch die untersten seinen Umfang umspannen ^). Durch 
diese Ausstrahlung seines Wesens hält er alles Gewordene 
zusammen, zieht es zu sich und ist Urversammler des Zer- 
streuten. Alles Gewordene, wie er es geschaffen, hält er 
zusammen, belebt und vollendet es, er ist das Maß des 
Seienden, ihre Zeit, Zahl, Ordnung, Inbegriff, Ursache und 
Ziel ^). Damit aber das Seiende auch weiß, woher es ge- 

1) Tt. b. 0. 1, 5: uTcepaYOt^oni; ; ibid.: auTOTayabov; ibid.: aY0i^6rr)TO€ 
ZnapZiQ; ibid. 2, 1 : auToaYaboTT)^- 

2) 7C. t}. 0. ], 2: ou fxi)v axoiv(üTY)Tov £ati xab^Xou xdya^6^ ou5£v\ T(i5v 
ov7(i)v, aXX' ^9* lauTou |jLOv(fiu>c ty)v uTcepouaiov Idpuaav axTiva xalQ IxaaTou 
T(3v ovT(i>v dvaXoyoic ^XXa(A<]>e9iv dya^oKpiKf^^ £7ci9a(veTai . . .; ibid. 1, 3: xail 
aTcXc5c e{icetv, ij tcSv C<)^vTb>v Ccoi), xal t(5v ovtcdv oua{a, TcaoT); C<i>'n^ ^^^ 
ou9(ac Qtpxi) xa\ ahioL^ did ttjv auTTJc e2; tü elvoci ts ovra 7capaxTuc1^(V . . . 
aY*^0TT)'f*» ^^i^- li 4: £icei8i^ iravTa npe« to elvat TcapiQX"'^ ^•* "^^ auiij? 
oudtOTtotov aYab^-nQTa; ibid. 4, 1 : ... tt^v beap^ix^v ünap^tv, aYfliiörr)Ta 
'kiyo'^Ttz (seil, ol tJeoXoYoi)' xal oti T(ß eZvai t6 a'Ya^ov, (o; ouaicoSec dyot!:i6^, 
lU icovT« TÄ ovTtt 8iaTe(vei tiqv aYaiJotTjTa. 

8) K. !?. 0. If S: xal ccTtXcoc eticeiv etc. (cfr Aoin. 2) . . . . :capaxTixr|V xal 
ouvoxixiQv aYa^cTTjTa; ibid.: xal tcSv \tl>t d:coTct)iTOVTü)v aunjc dvdxXiqof? t£ 
xal dvaOTaaic, t(3v 81 Tcpo^ to toO tseoeiSouc ::apa9^apTtxdv diioXia^t]9dvTb>v 
dvaxaivtfffxoc xal dva|xöp9u>occ, ti5v dl xard Tiva odXov dv(epov TcapaxtvoufjL&vbiv 
t(5pvatc Upd, xal t(3v EaTT)xoT&»v do^dXeta, xal tcSv Ik autijv dvaYOfiivuv 
dvaTaTtXTJ xetpaY<<<>Y^A { >^'^- *» *• w« Y«? ^ f^* itdvTwv ^ir^xctva ^edTT)TO< 
dYa^07T)c drco tcSv avurdrcdv xal icpeaßuTdruv ouaiuv, a^pi TciSv ^^x^^*^*^^ diTJxei, 
xal Ixi UÄ^p Tcdoa; iotl, ixtJtc T(5v avw qjlaavouowv auTiq^ tiq^ ^^epox^.^» 1*^^* 
T(5v xotTO) Ti^^ icepioxiiv diaßatvov9cSv. dWd xal 9iiiT({^ei rd Suvdfieva ndvTa, 
xal dijfJLioupYcr, xal C^oi, xal ouv^x^t, xal TbXeaioupYCi, xal fx^Tpov &aT( tü>y 
oVT«av, xal atr^v, xal dpi^fioCt xal rdSic« xal :ceptox^} xal a{T(a, xal t^Xo;* 
ouTu . ' . . 6 t)Xtoc . . . 9für(Cci. 
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worden und wozu es bestimmt ist, erleuchtet er es und teilt 
ihm seinen überhimmlischen Geist mit, um durch ihn alle 
Unwissenheit und allen Irrtum möglichst zu vertreiben und 
zu entfernen, indem er anfangs nur eine mäßige Erleuchtung 
giebt, dann aber, wenn die betreflFende Kreatur sich ihm "zu- 
wendet und mehr begehrt, im reichlicheren Maße ^). So sagt 
das Prädikat der Güte Gottes schließlich auch nicht mehr, als 
daß Gott alles Seienden erste Ursache und letztes Ziel ist. 
Nicht anders verhält es sich mit dem Prädikat der 
Schönheit Gottes. Gott, der Allschöne und Ueberschöne, 
der Urschöne und Ewigschöne, wird der Schöne oder das 
Schöne genannt, weil er allem Seienden Schönheit mitteilt 
und Ursache alles Schönen ist*). In der einfachen, über- 
natürlichen Natur alles Schönen ist jede Schönheit voraus- 
bestanden, welche von ihr allem Seienden mitgeteilt 
wird ^). Worin zeigt sich das? Was ist überhaupt die 
Schönheit? Sie ist die Form, in der wir das Seiende er- 
Wicken. Führt Gott der Gute alles Seiende ins Dasein, 



1) 7C. !;}. 0. 1, 1 : TiQC ^eapxixiQg dYa^drrjToc ^v acoorixü dixatoauvt] tcüv 
^v fx^TpcA Ti)v dnE.xpia^t ^eoTcpeTCco;, (Je «X^P'")'^^^* aTco8iaaTEXXou3T]c; ibid. l, 3: 
■xa\ ToG xpuqplou xata to ^efxtTov aya^ij fisTa^oaic; ibid. 1, 8: aXXa xoti a:^o 
Ttvtov ia^' ore ^e(uv 9a9(jLceTa>v i>t toic Upoi; avaxTopoic t) aXXo^^C icou tou; 

• {xuoia;, Y) Tou? icpo^ijTac xaTaXafjL^J^dvTcov, xst' aXXac xal dXXa; OLhia^ te xal 
3\>vdpLetc ovofxdCouai ti^v uicep9aTj xa\ uicepcovufjiov aYa^oTTjra; ibid. 4, 5: 
■rcaoav ^k aYvotav xal 7cXdvT)v ^Xauvsiv ^x icaacov, aU av iyyl'triTaii ^M^al^i xa\ 
iCGiaai; aurat; qpcoToc Icpou (i,eTgtdt5ovat, xal touc >'oepoug auTcov oqpll^aX^oOe 
dvaxa:3a(psiv ttj^ iceptxeiiJLeviic auraic £x r^c ayvoCa^ dx^^^C» ^^^ dvaxiveiv xal 
dvairruaaeiv tco tcoXX(5 ßdpei toO axotouc aufi}JLep.uxdTae * xal fieraSidcvai icpcota 
|jikv a?Y^v]e fxeTpta;* elra ^xeCvcov b^antp a'TCOY£uo(ji&v(i)v 90)10^, xal {xdXXov 
i9tep.^v(dv, ^^idXXov ^auriQV £v8idovai, xal iceptaacSc £mXdfxic£iv, on YJYdTCTjoav 
icoXu* xal del dvare(vetv auToc; iizX Ta icpoabi, xard ti^v a9b)v d^ dm^ttMOi^t 
dvaXoY^av. 

2) K. Ü7. 0. 4, 7 : icdYxaXov a(xa xal uicepxaXov xal del ov . . . ; ibid. : tc 
^k uirepouaw^ xaXov xdXXo^ [kh X^y^'^*^ ^^^ '^''0^ 0^^* auTou iidatv toC; oJatv 
fxeTa8i8o(jL£vT]v o^xsico^ Ixdorci) xsXXovtJv .... 

3) TC t^. 0. 4, 7: dXX' (oc auTo xa^' la\iTc (xet}' ^autou fiovoeiS^c del ov 
xaXov, xal (t>c icavtdc xaXou tiqv 7CT)Ya(av xaXXoviJv ÜTcepoxixcoc ^v eauT(3 
icpo^X°v. Tfi yoLp dicXvJ xal uicep9uei tcSv oXcdv xaXcov 9ujei Tcdaa xaXXo^t^ 
xal icdv xaXdv Ivosiduc xar' a^rCav 'icpoÜ9^9TT]xev. 
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so giebt Gott der Schöne allem Seienden die ihm passende 
Gestalt. Aus dem Schönen, d. h. der Gottheit, haben alle 
Seienden die ihnen gemäße Schönheit, und durch dies 
Schöne besteht alle Harmonie, Freundschaft und Gemein- 
schaft; durch das Schöne wird alles vereint. Es ist der 
Urgrund aller Dinge, die schaffende Ursache, welche das. 
Ganze erregt und es durch die Liebe der jedem gemäßen 
Schönheit zusammenhält. Weil Gott alles von ihm Ge- 
schaffene zu sich ruft, weil er das Ganze im Ganzen in dem- 
selben Punkte zusammenfuhrt, wird er der Schöne genannt. 
(Pseudo-Dionysius bringt 'AaiXog in Verbindung mit xaXcZv.) 
So ist auch Gott der Schöne der Anfang und die Ursache 
alles Seienden *), in ihm hat selbst das Nichtseiende einen 
Sinn, wenn es überwesentlich als Abstraktion, als Hinweg- 
nahme von allem in Gott gedacht wird *). Daraus resultiert,, 
daß das Schöne identisch ist mit dem Guten ^); das eine 
Schöne und Gute ist die Ursache des gesamten und vielen 
Schönen und Guten, das Gute in stofflicher, das Schöne 



1) Tc. )3. 0. 4, 7: dca x6 xotXdv al icavTiav ^^apfioyoil xal 9iX{at xal 
xoiv(dv(ai* xal T(5 xaXu toc icavTa t)vfdTai* xal ap^i) icavrcov to xaX^v, cJc 
icott)T(xov ai^Tiov, xal xivoOv ra ofXa xal ouv^xov X(5 t^c o2xe(ac xaXXov^c 
fpuTi ■ xal TzipaQ itavTCOv, xal aYairqrov, (o tsXixov arrtov « xal icapadeiyiuiaTudvy. 
Ott xar' auTo Ttavra d^opiCcTai : ibid. : cJc Tcavra icpo^ lauio xaXouv (o!3cv xal 
xaXXoc X^ifCTat) xal a>c oXa £v oXoic cU TauTo ouvayov; ibid.: ix, toutou uaaat 
Tov ovTidY al ouauddctc uTcap^ctc« al evoioecc, al 8iaxp(oeic, al Tat^Ton^TS^, al 
dfioi6TT)Tc;» al avofxoi6t7)Te;, al xotvcovCai Tuv ^vavTtuv, al da\imuLi£(ai Ttt> 
YivuiACvuv, al icpovoiat tuv vitcpT^pcavi al dXXT)XouxCai tuv oVo^oCx«**^'» olI 
bTCioTpoqwl Tc5v xaTadeeoT^puv, al tcdvTuv iauTiov 9poupY)Tixal xal d)xcTax{vi}TOi 
|AOval xal Idpuaetc* Kai au^ic al icdvTbiv ^v icdaiv o{xs((i>c IxdaTC;) xotvuvCoi^ 
xal ^^apiAOYal, xal al dSudXvToe ovvoxal tuv ovtuv, al dv^xXciiCToi dta^oxal 
TUV Y(vo)i^vuv, al OTdoci^ icdaat« xal al xivijocic al tuv vouv, al tuv v|>uxuv,. 
al TUV oufxdTuv* aTaai; ^dp tari Tcdffi xal x£vi)atCi to unlp icdaav crrdoiv xal 
icaoav x{vT)oiv ^vidpuov £xaoTov ^v tu iavTOu Xoy<|a> xal xivoOv itzX ti)v ob(c{a\^ 
x£vY)Oiv. 

2) IC. ^. 0. 4, 7 : ToX(xiQoei 9l xal touto cItcciv o Xoyoc, oti xal to (Jii^ o> 
pLiTifti Tou xaXou xal aYa^ov, t6t( y^p xal avTo xaXov xal dYaäcv, oTa> 
^v bcu xaTd T^v TcdvTUv d9a(pcaiv uiccpovoCttc ufAVV)Tai. 

B) IC. d. o'. 4, 7: dto xal TttuTOv ioTi Taya^ta to xaXov, Ott tou xaXou 
xal dYawov xaTa Tcdoav a^TCav icdvTa ^CTai. 
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in formeller Hinsicht, und wenn man das Gute und Schöne 
begrififlich auch trennen kann, so doch nicht empirisch; sie 
können getrennt gedacht werden, kommen aber stets ver- 
eint nur vor. 

Gott hat alles Seiende geschaffen; es giebt nichts in 
der Welt, was ist und nicht durch Gott ist. Aus dem 
einen Seienden stammt alles Seiende. Alles hat Gott ge- 
schaffen durch seine Güte und Schönheit. Daraus folgt, 
daß alles, was ist, gut und schön ist; es kann in der Welt 
nichts geben, was der Schönheit und Güte ermangelte, alles 
muß gut sein. Da erhebt sich nun aber die schwierige 
Frage: Wenn alles in der Welt gut ist, wie erklärt sich 
dann das Böse in der Welt? Wird nicht durch dasselbe 
alle Harmonie und Teleologie, welche im Kosmos walten 
sollen, aufgehoben? Wie hat der gute Gott das Böse er- 
zeugen können? Wie hat er es erzeugen wollen? Oder> 
wenn er es nicht hervorbrachte, wer hat es in das Weltall 
als physisches und moralisches Uebel eingeführt? Diese- 
Fragen haben wir im Folgenden zunächst zu beantworten. 
Nicht weniger als achtzehn Kapitel widmet der Areopagite 
diesem Problem. Wie sucht er es zu lösen? Um fest- 
stellen zu können, was das Böse sei, haben wir uns zu- 
vörderst nach seinem Ursprung zu fragen. Pseudo-Dionysius 
beginnt seine Untersuchung mit einem Gleichnis: Wie in 
dem Feuer keine Kälte sein kann, so auch das Böse nicht 
im Guten: beides steht zu einander in vollem Gegensatz. 
Im Guten kann nur Gutes sein, wie im Feuer nur Wärme. 
Aber ebensowenig vermag deis Gute im Bösen zu sein,, 
sonst müßte auch die Wärme in der Kälte sein können.. 
Wenn aber Böses und Gutes nicht in einander sein können^„ 
so vermögen sie auch nicht aus einander zu sein ; denn das 
Gute kann nur Gutes erzeugen, das Böse nur Böses. Des- 
halb müssen beide einen anderen Ursprung haben. Aus 
ein und demselben Prinzip zwei kontradiktorische Gegen- 
sätze abzuleiten, ist nicht möglich, sonst wäre jenes kein 
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Prinzip, aus dem sie stammen, keine Monas, sondern etwas 
Geteiltes und sich selbst Entgegengesetztes. Sie müssen 
daher einen verschiedenen Urgrund haben. Das Gute 
stammt aus Gott; er, der Gute, hat es hervorgebracht; das 
Böse kann nicht von ihm sein, weil es dem Guten schroff 
entgegensteht, und wäre es aus ihm, so wäre er eben nicht 
der Gute. Woher stammt es dann? Einen Ursprung muß 
es doch haben? Vielleicht von den Engeln, der ersten 
Klasse des Seienden? Auch das ist nicht möglich, weil sie 
die Abbilder des Guten sind, welche wie ein Spiegel die 
ganze Schönheit der Gottheit in sich widerspiegeln. Gott 
hat sie geschaiFen, und da von ihm nur Gutes stammen 
kann, müssen sie gut sein; sie haben das Böse weder in 
sich noch sind sie fähig, es hervorzubringen. Wer hat es 
dann geschaffen? Etwa die Dämonen, die bösen Geister? 
Wenn das Böse von ihnen stammen soll, so müssen sie 
notwendig von Natur böse sein. Aber das ist undenkbar, 
weil sie dann gamicht existieren könnten ; denn alles irgend- 
wie Seiende stammt aus Gott, und er, der Gute, fuhrt nur 
Gutes ins Dasein und zum Bestehen. Folglich, wenn sie 
böse genannt werden, muß das Böse, um deswillen sie böse 
heißen, bei ihnen darin bestehen, daß sie nicht mehr völlig 
an der göttlichen Güte teilnehmen. Böse werden sie ge- 
nannt wegen der Schwäche ihrer natürlichen Wirksamkeit. 
So ist das Böse fiör sie ein Abweg, ein Herausfallen aus 
dem , was ihnen zukommt , eine Unvollkommenheit und 
Schwäche, Flucht und Abfall von der göttlichen Kxaft. 
Nicht insofern, als sie sind, sind die Dömonen böse — denn 
was sie sind, sind sie aus Gott und gut — sondern insofern, 
als sie nicht sind. Das Böse ist demnach bei ihnen ein 
NichtSeiendes, das sie auch nicht erzeugen können; denn 
etwas Negatives kann man nicht fortpflanzen. Aber sind 
etwa die Seelen böse ? Nein, denn auch sie sind und haben 
ihr Sein von Gott, sie sind natura gut, und wenn man von 
einem Sichverschlimmern der Seele redet, so denkt man an 
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-den Mangel an guten Eigenschaften, an ihren Abweg von 
<iem Guten. So ist das Böse auch bei ihnen nur ein Mangel, 
ein NichtSeiendes, das sie nicht weitertragen können. Aber 
das Böse stammt auch nicht von Tieren und Pflanzen, wie 
überhaupt nicht aus der Natur, sonst müßte es auch in ihnen 
sein, was, da Gott ihr Schöpfer ist, unmöglich ist. Selbst 
nicht einmal in der Materie ist das Böse, wie so oft be- 
hauptet wird, denn sie ist ohne Gestalt und Qualität, sie 
kann nichts hervorbringen, nichts thun, da sie nicht einmal 
an und für sich die Macht hat, zu leiden. Dazu, wie könnte 
die Materie böse sein? Wenn sie auf keine Weise und 
nirgends ist, so ist sie weder gut noch böse ; wenn sie aber 
irgendwie ist, so muß sie aus dem Guten und gut sein, da 
alles Seiende aus Gott stammt. Da sie zudem Substrat des 
Weltalls ist, so ist damit ein „Ansichbösesein" der Materie 
ausgeschlossen. Wie sollte der Gute aus dem Bösen etwas 
ins Werden führen? Das Böse als Böses zeugt und nährt 
nichts, schaffit und erhält nichts. 

Wenn also das Böse weder von Gott, noch von den 
Engeln oder Seelen, den Tieren oder Pflanzen, den leblosen 
Organen oder der Materie stammt, d. h. von keinem Seienden, 
so ist die Folge, daß es überhaupt nicht existiert, es ist ein 
/^r} nv, ein Nichtseiendes. »Beraubung ist das Böse, Mangel 
und Schwäche, Unzusammenstimmung und Verfehlung, Ziel- 
loses und Unschönes, Lebloses und Vernunftloses, Ver- 
standloses und Unvollendetes, Unfestes und Ursachloses, 
Unbestimmtes, Ungezeugtes und Unthätiges, Träges und 
Ungeordnetes, Unähnliches und Unendliches, Finsteres und 
Unwesentliches, an sich nirgends und auf keine Weise 
seiend.* 

Nun könnte man ft'eilich sagen : Wenn das Böse nur eine 
Schwäche ist, wie kann es strafbar sein? Die Antwort lautet: 
Es wäre nicht stratbar, wenn nicht das Können des Guten in 
unserer Macht und Gewalt stände. Vermöge eines freien 
Willens (cfr. Ethik) hat jeder die Fähigkeit in sich, dem Guten 
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nachzustreben. Daher träg^ jeder, der Böses thut, d. h. hinter 
dem Guten zurückbleibt, die Schuld in sich selbst. 

Eine weitere Frage ist: Warum läßt Gott das Böse zu? 
Er läßt es zu, um durch dasselbe das Ganze zu vollenden ; es 
soll zur Entstehung des Guten mitbeitragen, nicht durch sich 
selbst — als solches würde es verschlechtem und ver- 
nichten — sondern durch das Gute. Einiges hat ganz am 
Guten teil, anderes ist desselben mehr oder weniger beraubt,, 
wieder anderes erfreut sich nur einer schwachen und dunklen 
Gegenwart desselben, und bei anderen ist es wie sein eigner 
letzter Nachhall. So klebt fast allem Seienden ein Nicht- 
seiendes an, und Gott läßt es bestehen, um durch das Nicht- 
seiende immer mehr zum Sein zu fuhren. Je mehr das 
Böse oder Nichtseiende dem Guten oder Seienden sich 
nähert, um so besser wird es, je weniger, um so schlechter. 

So löst sich unserem Philosophen die schwierige Frage 
nach der Stellung des Bösen in der göttlichen Weltordnung 
und seinem Verhältnis zum Guten auf eine in das Ganze seines 
Systems durchaus hineinpassende Weise (gegen Kanakis 
S. 30 f., der diese wichtige Lehre als eine außerhalb des 
dionysischen Systems liegende viel zu kiurz behandelt hat) ^). 

Woher stammt nun diese dionysische Lehre? M. E. 
aus der neuplatonischen Philosophie. Sowohl dem Plotinos 
als auch seinen Schülern, besonders dem Proclus, ist das 
Böse Privation und Mangel, ein rein Negatives. Wenn 
freilich Plotinos dann das Böse mit der Materie identifiziert,, 
so geht Pseudo-Dionysius nicht so weit, er schließt sich 
vielmehr dem Proclus an, nach welchem (ebenso wie nach 
ihm) die zum Bau des Kosmos notwendige Materie an sich 



1) Da et Diebt mdgllch ist, eioe aatffihrliehe Angabe der in Betracht 
konimenden Stelleo der Menge wegen sa geben, eine kuriere aber die Dar- 
stellang nnr verwirren würde, bin ich bei diesem Abschnitt von meinem bis- 
herigen Prinsip, das Erörterte dnrch eine möglichst genaue Stellenangabe sa^ 
erfaftrten, abgewichen. Das Nähere fiber diese AnsfQbrangen ist %. d. 0. 4t* 
18 — S6 sQ ersehen. 
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^weder gut noch böse, sondern qualitäts- und gestaltlos ist. 
Das Weitere über die Proclussche Theodicee ist vor allem 
in Proclus' Schriften De Providentia et fato, De decem 
dubitationibus circa providentiam und De malorum sub- 
stantia zu ersehen; cfr. im übrigen Engelhardt's De Di- 
onysio plotinizante. 

Wir haben gesehen, daß Gott der Ursprung und Ur- 
heber aller Dinge ist ; auch die von den Ideen des Schönen 
und Guten auf Gott übertragenen Prädikate sagten dasselbe 
aus. Gott schuf zuerst das Sein an sich und nach ihm die 
Prinzipien oder Ideen als Vorbilder der Erscheinungsobjekte ; 
das eine bildete den Stoff, die anderen die Form. Damit 
nun das Seiende entstehen konnte, mußte sich der Stoff 
mit der Form verbinden, und diese Kombination führte den 
Kosmos mit seinen sinnlichen und übersinnlichen Regionen 
ins Dasein, die Engel, Menschen, Tiere, Pflanzen und leb- 
losen Organe*). Bei der näheren Beschreibung dieser 
beiden Welten fußt Pseudo-Dionysius vollkommen auf den 
Neuplatonikem , sowohl hinsichtlich der Art der Teilung 
dieser Welten als auch der Vorstellung von der Ver- 
mittlung des Göttlichen durch die jedesmal vorhergehende 
Klasse. 

Was zunächst die immaterielle Welt anlangt, so ver- 
wendet Pseudo-Dionysius bei ihrer Beschreibung biblische 
Ausdrücke, aber das Prinzip des Ganzen ist neuplatonisch. 
Schon Plotinos hatte mit seinem roiJg, der Weltseele und 
der zweiten Seele der triadischen Einteilung der oberen 
Welt vorgearbeitet, welche besonders durch Jamblichos und 
Proclus theosophisch ausgebaut wurde. So ist auch dem 

1) TC. !3. 0. 6, 5: xa\ Kpc tiov aXXcov aviToO (xeroxcSv to elvat Ttpoß0XT)Tat • 
jcal Ifauv avTo xaS' auTo x6 elvat npeffßurepov tou auTo^coiiv clvat, xa\ au- 
Toao9Cav slvat, xa\ auToofxotoTYjTa lJe(av ihai xat rd aXXa offwv tot ovra 
jxet^xovTa, TCpo Tcdvrwv aurcov tou elvat fxet^x^t; ibid.: ta? auTOjJieToxd« 
eupiiaet?, tou eZvat -trpwTOv auTa? (jieTexouaac, xa\ tw elvat irpwTOv (xevouaa?* 
iTcetTtt Toude T) TouÖe apxd^ ouaa;, xa\ tw jxeTexstv tou elvat, xa\ ouaa; t«; 
jjLeTexojJLlva;. 
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Areopagiten alles in Stufen und zwar triadisch erschaiFen 
worden. Der Zweck dieser stufenweisen Erschaffung ist die 
herbeizuführende Einigung der Geschöpfe ;^mit Gott. Durch 
die von Gott ausgehende Erleuchtung werden die einzelnen 
Wesenheiten zur Nachahmung der Gottheit emporgefiihrt *). 
Darum muß alles Seiende irgendwie einen Anteil an der 
Gottheit haben. Das Leblose hat an ihr teil, sofern es ist,, 
das Lebende, sofern es teilnimmt an der über allem Leben 
übererhabenen, belebenden Kraft, das Verstandbegabte, 
sofern es teilnimmt an Gottes Weisheit ^). Natürlich sind 
diejenigen Geschöpfe der Gottheit am nächsten, welche auf 
meistfache Weise an ihr teilhaben, d. h. die verstand- und 
geistbegabten Wesen ^). Die höchste Stufe bilden die • 
himmlischen Wesenheiten , intellektuelle und intelligible 
Geister, Kräfte und Wirksamkeiten *). Sie sind unkörperlich 
und immateriell, sie denken überweltlich, werden in ihrer 
eigensten Art von Gott erleuchtet und führen ein ganz 
geistiges Leben. Pseudo-Dionysius teilt sie triadisch. Die 
erste Klasse der ,himmlischen Hierarchie* bilden die ^qovol. 



1) 7C. ou. l. 3t 2: axoTio^ ouv Upapx^a^ ^gtIv, rj Trpcc !jecv, (Je £91}ct6v, 
a90(JLoC(i)a{c re xal evioai;. 

2) 7C. "2. 0. 4) 7 : xal oux Iq'Zi ti tüv ovtcov, o (xii (jiCT^xet tou xaXoC xal 
aya^ou: tc. ov. l 4, 1: icavia fjikv ouv rd ovTa (xer^x^^ npovoiac, ^x tiJ^. 
uTcepouciou xa\ navairbi» teoTY^To; £xßXu^ofi^vT)c ' ov y^P ^^ ^^) ^^ W "^^ "^^"^ 
Gvrcdv oua£ac xa\ ap^iie (x£TeiXij9et. Td |jilv ouv a^^ua Tcdvra, to) elvai, autijc 
(jieT^X^^ ■ "^^ Y*P ^^^of*- 'tdvTiöv ^oTtv tJ unkp t6 elvat äeoTiQC • td dl Cwvt«, ttj« 
auTiQC uitlp itdaav {^(i>i)v {^(ooicoiou duvdfxecoc ' rd 5e Xoyixd )eal voepd, ttJc 
auTiq; uTC^p TCdvTtt xal Xdyov xal vouv auTomou^ xal icpoieXebu 009(0^. 

3) 7c. ou. l. 4, 1 : dTJXov 8e, oti Tcepl auTi)v ^xeivai tuv ouaiciSv eloiv, oaai 
:toXXax(iSc aurij; fji&TeiX^'9aoiv. 

4) TC. iJ. 0*. 4, 1: öid Tttutac (»eil. ttjc !3cd"nQT0C axTivac) uTCeotTioav al 
voTjTal xal voepal icdaai xal ouo(ai, xal 5uvd(Jiei< xal ^v^pyeiai, $id rauTac e{o\, 
xal C<i>^v fx^uai ti)v dv^xXeiTCTov, xal afiieicoTOv, dicdatjc 9t}opdc xal Savatout 
xal uXt)c xal Yev^aeuc xa!3apeuouaai, xal ttJ^ aotaTou xal ^euarv);, xal aXXoxe 
aXX(d; 9epo)i£vT}c aXXoiiiaecdc avuxiapi^vai * xal (Je ao(J(iaToi xal düXoi voouvTai, 
xal (Je vde; UTcepxoa(ji((i)c voouai, xal roue t(5v ovt(i)v o{xeC(i>e ^XXdfxicovTai 
AOYOue . . . 
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X€Qovßift und ae^acpifii *). Sie stehen direkt hinter der Gott- 
heit in erhabenster Reinheit und Unwandelbarkeit. Darum 
sind sie mit einem Lichte erfüllt, das alle irdische Kenntnis 
überragt, und nehmen in erster Hinsicht an den göttlichen 
Kräften und Tugenden teil. Ihre Erleuchtung geschieht 
direkt durch die Gottheit. Die zweite Stufe bilden die 
KVQiÖTfjTeg, dvvd^ieig und i^ovaiai 2), welche ihre Erleuchtung 
zwar auch von Gott empfangen, aber doch schon durch die 
Vermittlung der ersten Klasse ^). Durch die zweite Stufe 
wird dann schließlich die dritte erleuchtet, zu der die ägx^h 
(XQXayyekoi und äyyeloi gehören '*). Mit ihnen ist die unterste 
Stufe der übersinnlichen Welt erreicht. Sie bilden zugleich 
die Vermittlung zwischen der himmlischen und irdischen 
Hierarchie^), welche ebenfalls in drei Stufen geteilt ist; 
über diese wird in der Ethik kurz zu sprechen sein. Wenn 
Pseudo-Dionysius den Dämonen in seiner Hierarchie keinen 
Platz anweist, so handelt er ganz entsprechend seiner 



1) TC. O'J. l. 6, 2 : xal TipwTTjv (jiev elvat ^iQat ttqv TC£p\ i&ov ouaav ae.\, xat 
TipoaexcüC auTU xa\ -izpo rtav ofXXcdv afji£act>; ijvcaalSai 7capa6£5otJL&vY]v* toCc t£ 
yap dyi(iiX(iTo\i^ !3pd vouc, xotl ra TCoXu6fJL(JLaTa xa\ TcoXuTCTepa TaytxaTa, x^poußlji. 
\Eßpa((i)v 9(i>vi]| xal aepaqplix (ovofjLaofji^vot, xata xin^ icocvrcdv unepxeifxeviQv 
tyyvTiQTa TCepl iJtov a^^Ob)? l8pu£otJatj cfr ibid. 7. 

2) ibid.: SevTcpav 81 elvaC 9TQ0t njv UTto twv ^fo^oioXv xa\ xvpiOTtirwv, 
xai 5uvafie(i>v ou|iTcXT]po\>|ieviQv ; cfr. ibid. 8. 

8) TC. ou l. 8, 1 : u;cd xm li^eap^ixcov £XXa{JLv|>S(i)v, £v6i5o[Ji.£vci)v aurf] Seui^pb); 
diGE T-rjg 7cp(i)TT]c Upapxixv]^ fiiaxoafxijaecoc» xa\ 8ia fJLeaY]^ ^xe(vY}( dev>Tepo9av(o; 
^lanop^^evofji^veav. 

4) TC. ou. l. 6, 2: xal Tptrtjv £tc' £axaT<«)v tcSv oupavCwv lepapxt^v, t-jqv 
Ttöv GCYY^Xuv TS xal apxayY^^^^ ''^'^ apxwv 8taxoa(XT]aiv; ibid. 9. 

6) TC. ov. l. 10, 1 : auvtjxxat to(vuv rlfxCv, cJ? t) ja^v TCpeaßuxaTiQ twv icepl 
^eov vob)v 5iaxöafXT)aic, utcc ttJc TeXeTapxueiQc ^XXa|iv|^e(d; lepapxoufx^vT), toj ^tc' 
auTiJv afji^atDC dvareCveodai, xpu9L(i)T^pqt xal ^avox^pqc t^c ^eapx^a^ ^coToöoaCa 
xatJaCpfixat, xal 9(«)T£^eTai, xal TeXeaioupyefxat. KpuqpicdT^p^c (Jikv, (og votqtot^p^., 
xal (jiaXXov aicXcoTixiQ xal Ivotcoico * ^avoT^pa 8k, co^ icptotodoTb) xal 7cp(i)T09av£i 
xal dXixci)T^pqc, xal (jiaXXov eU auTiQv, (oc Siaidt), xex^^fA^vif]. Ilpöc rauT-y)^ 8e 
TtaXtv dvaXoyü)^ r* SsuT^pa, xal TCpe? tiq? Scux^pa? tj TpCtir), xal npo? xij? 
TpdiQs t) xaij' TJjia? Upapx^a, xotia tov auxov ttj« euxdofjiou xajtapxta« Seafxov, 
£v dpjiovia S€((jt xal d'takoyla., icpo? tt^v aTcdaiQ? euxoojxia? vTCepapxwv dpxiiv 
xal icepaTcoaiv Upapx^xcSc dvotycTat. 
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Anschauung vom Bösen als eines Nichtseienden ; denn was 
sie sind, sind sie ja gut, böse nur insofern, als sie nicht 
sind. Das Böse in ihnen ist nur eine Schwäche ihrer für 
sie sich geziemenden engelgleichen Vollendung'). 

Die irdische Hierarchie fuhrt hinüber zur Menschheit ^). 
Die Menschen bestehen bereits aus Materie. Waren die 
himmlischen Wesenheiten reine Geister, so sind die Men- 
schen aus Geist und Materie gemischt ■). Das Geistige bei 
ihnen ist ihre mit Vemunfl; ausgestattete Seele; sie ist 
unsterblich und unvergänglich ; durch sie sind die Menschen 
imstande, nach dem Leben der Engel emporzustreben und 
an den Erleuchtungen von oben her teilzunehmen *). Unter 
den Menschen stehen die Tiere mit vernunftiosen Seelen, 
unter ihnen die Pflanzen und darunter schließlich die leb- 
losen Wesenheiten**). So bildet alles in der Welt eine 
große Stufenleiter, welche von der Gottheit aus in immer 
weiterer Ausdehnung abwärts geht; das Höhere ist immer 



1) TT. ä. 0. 4, 84 : xal Toi; 8a(fxoffiv, o jjl^v ^artv, xa\ £x ayotSou, xal 
aYtt^ov To dk xaxov auToi; ^x r^jc tcüv otxeCcov dya^ti'^ aicoirruoeb);« xal 
aXXo((dai; li tzipi -nnv TauTCTtira xa\ niv £5tv da^^veta Ttjc TtpoarjxouflnQ; auTof? 
dyytkoTzptKoZz TeXcicnjTo;. 

2) cft". Ttepl £xxXT)aiaaTixT]c Upapx^ac. 

8) :t. 3. 0. 6, 2 : . . . avSpdaiv ... (Je aufifxCxTotc (d- h. als geoiUchten 
WeseD, oSmlich au» Geist und Materie) ; ibid. : . . . oti xal oXouc ^y-oi^i ^^X^^ 
9T)|it xal rd au{^\>YTJ acDpLOTa. 

4) IT. d. 0. 4, 2: dXXa xal (jlst' &xeCvou; touc lepou^ xal dytouc v6aCf al 
tj^uX«^ 3*«^ oaa il^uxcSv dya^d, 8ta ttJv \5TtepdYa5ov ^artv dYatJoTtjTa • t6 voepdc 
aurdc e7vai, to ixtf-"* ti^jV ouoiCDdt) (^uijv dvcoXe^pov auTo to elvai, xal Suvaobai 
Tcpoc Ta; GtYY^Aixa; dvaTetvofxeva; C<<>>d;, $i' auTuv cJ^ aYa^cSv xa^vjYefi^vcov, 
i-xX Ti^v TiavTwv oY*^*^^ aYOt^apxtav dvdYto^at, xal tuv ^xci^ev £xßXu(^oix^v<iiv 
£XXdfii)^e(i>v £v iJLeToua(a Y^^'e^^at xaTa tt^v aqpwv avaXoYCav, xal tiqc toC otYa^o- 
ei8ou< ^(opedc oot] duvafjitc jxcTexeiv, xal ooa dXXa izpoq yj^loSv ^v toi^; Ilepl 

^UXTJC dlt7)p(t3jlT)Tai. 

ö) Tl. i). 0*. 4, 2 : dXXa xal Tiepl auTcSv, tl xpii qpdvat, tc5v aXoY<<>>v 'Vuxtov, 

t5 C<»>«*>' xal dxXcdc oaa ttqv aiabrjTtxi^v ?x*t ^V^x^^» 'S CwtJv, xal 

xavTa nd^Ta Äid Ta'YaiJov ^(j/uxcoTai xal i^tüfiTat. xal 9VTi 81 TOvra Tijv 
^ptnrixiQv xal xtvTjTtxiiv fxet ^(üi)v, £x TaYa^oO- xal oorj o^^uxo; xal d^uo^ 
oiiffCa, Äid TaYa^dv ^^Tt, xal 8t' auro ttj; ouoi(i>8oi>e £Sscd; tf^ayz^. 
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^■eringer an Zahl als das unter ihm Stehende*). Aber 
wiederum, weil aller Ausgangspunkt die Gottheit ist, hat 
auch alles an der Gottheit seinen Anteil. Weil alles durch 
<jott und aus Gott und in Gott ist, strebt auch alles wieder 
zu ihm hin, das Geistige und Verstandbegabte auf dem 
Wege der Erkenntnis, das Sinnbegabte auf dem der Sinne, 
•das der sinnlichen Empfindung Ermangelnde durch die an- 
geborene Bewegung des Lebenstriebes, das Leblose und 
l)loß Seiende durch die Eigenschaft, nach der es an der 
Wesenheit teilzunehmen vermag *). So ist alles vom Ersten 
abhängig, es hängt an dem Ersten, es wird von ihm ge- 
tragen und gehalten. In alle Wesen ergießt die Gottheit 
ihre KJraft, soweit diese dieselbe zu fassen vermögen, ohne 
doch dabei aus sich herauszutreten*). Alles ist daher in 
45einem Sein auf das Erste bezogen und hat dieses zu seinem 
-Ziel, zu seinem Mittelpunkt, um den es kreist. Es hat 
^ine Sehnsucht nach der Gottheit und wendet sich ihr zu, 
450weit es dazu imstande ist. So bildet der gesamte Kosmos 
^ine große Emanation aus dem Einen, zwar nicht eine 
substantielle, welche durch die transcendente Setzung der 
Gottheit ausgeschlossen wird, sondern eine dynamische. 
, Jede Ordnung, welche auf Gott Bezug hat, ist gottähnlicher 
als die, welche weiter als sie von Gott entfernt ist, und 
alles, was dem wahren Licht näher liegt, ist heller zugleich 
und leuchtenden Du mußt aber die Näherung nicht im 



1) Tt. S. 0. 5, 3 : Gtv^' oTov, Tou ovTo; TTJv {^(oiQv xa\ TT)? CwT)« T1QV ao9{av 
i57cepexTeivo,a^vT)v. 

2) 7C. !3. c. 1, ö: xal auTiQc itavta i^iexai' td fib voepd xa\ Xoytxd 
7V(i>aTix(üc ' TS dk u9ei}A^va toutcov, a^a^TjTixo)?' xa\ tol äXXa xard ((ütixi^v 
x(vT)atv, t) ou(Jc(i)SiQ xal £xtixiqv ^TwrriÖeioTTQTa ; ibid. 4, 4: xal ou ic^Urai 
Tcdvta, xd fxlv voepd xal Xoyixd y^wotixwc, to 8l aJaStjTtxd aio^ijTtxw;* td 
di a{a^9&(«>? a^ioipa, Tf| £)ji9\St(i> xivTjaei tiq< ^(i>tixt)C £<^£(Jt(äQ' tol 6i a^caa 
xal fJiovov ovta, rfi irpoc jxovljv ti^v ouaibS^T) pi^äeSiv ^TCfnQÖetoTTQTt ; ibid. 4, 10: 
■ort i^ auTou .... xal lU auTov ta Tidvia; ibid.: tzoloi^ ouv £ffu to xaXov 
^.al ayal^ov, £95x0 v, xal ^paardv, xal dyaTttjTov. 

3) n. :?. d. 1, 2: £9' ^auTou fJiov{fji(oc ; ibid. 5, 10: IkX icdvxa i:poi(OV xal 

4 
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örtlichen Sinne nehmen, sondern sie von der Fähigkeit ver- 
stehen, Gott aufzunehmen ^)." Durch diese areopagitischen 
Worte ist der substantielle Emanatismus schlechterdings 
ausgeschlossen. 

Wir könnten nach diesen Ausführungen die areopagiti- 
sche Gotteslehre im engeren Sinne schließen, wenn wir 
nicht noch einiges über die Prädikate zu sagen hätten» 
welche Pseudo-Dionysius der Gottheit beilegt. Sie gehören 
nur insofern in das Ganze des areopagitischen Systems hinein^ 
als sie die Bestimmung der Gottheit als Ursache und Ziel alles 
Seienden durch immer neue Aussagen über dieselbe erhärten 
sollen. Alle diese areopagitischen Erörterungen und Aus- 
sagen über Gott sind nichts Anderes als Aussagen über die 
Kräfte, welche von Gott ausgehen und auf die Menschen 
kommen, um diese zur Gottheit emporzuheben. Die Prä- 
dikate, welche der Areopagite der Gottheit vindiziert, sind 
christlich, ihre Anwendung auf die Gottheit ist philosophisch. 

Wir haben schon die beiden Hauptprädikate, welche 
er der Gottheit beilegt, kennen gelernt und gesehen, daß 
sie in metaphysischen Erwägungen begründet waren. Das 
ist auch der Fall bei den übrigen Prädikaten, welche Pseudo- 
Dionysius für die Gottheit hat, zunächst bei dem Prädikat 
der göttlichen Liebe. Das eine Schöne und Gute vereiniget 
war dem Areopagiten die Ursache des gesamten und ein- 
zelnen Schönen und Guten, und alles aus dem Schönen 
und Guten Stammende war auch in dem Schönen und 
Guten und wandte sich ihm zu. Jene einigende und ver- 
bindende Kraft aber, welche sich im Schönen und Guten 
befindet, die durch das Schöne und Gute vorausbesteht imd 
aus dem Schönen und Guten durch das Schöne und Gute 
mitgeteilt wird, ist die Liebe. Gott heißt die Liebe wegen 



1) Epist. 8, 2: xa\ yap IxaoTT) tcSv icep\ dcov fiiaxoo(iT)aic dcoctficor^pa 
Tf[c (jiaXXov a9can)xu(ac iorl' xa\ (paxtiwtpa 5)ia xal 9ioTiauxfiSTcpa xi, 
IjmXXov t(2 aXTjdci <^t\ icXvjotaCTepa. Ka\ jjli^ toicixuc ^xXöeßoi;, aXXa xard 
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der Sorge, mit der er für alles Seiende sorgt, weil er aus 
seinem über allem erhabenen Zustande nach jener über- 
wesentlichen ihn aus sich selbst heraussetzenden Kraft zu 
allen heruntergeführt wird, ohne doch aus sich herauszu- 
gehen. Diese göttliche Liebe ist ohne Anfang und ohne 
Ende, sie ist die selbstsichbewegende, aus der Gottheit in 
das Seiende überströmende und sodann zur Gottheit ziulick- 
kehrende Bewegung ^). Wir sehen, wie der Begriff der Güte 
und Schönheit Gottes, so ist auch derjenige der Liebe Gottes 
(sQwg, aydnri ^eov) in metaphysischen Erwägungen begründet. 
Aehnlich wird Gott von Pseudo-Dionysius das Leben, 
die Weisheit, Vernunft und Wahrheit bezeichnet. Leben 
heißt er, weil aus ihm alles Leben hervorgeht, wei er 
die Leben schaffende, alles Leben erzeugende und er- 
haltende Ursache ist. Er ist das über allem Leben erhabene, 
gute und ewige göttliche Leben des Lebens, welches allem 
sein Dasein giebt *). Dieses Leben ist aber auch ein weises, 
ist Weisheit, weil es aller Weisheit »Ursache ist, alles mit 
seiner Weisheit durchleuchtet und doch wieder über aller 
Weisheit steht ^). Weil Gott aber aller Dinge Ursache in 
sich vorausgenommen hat und alles bis ans Ende durch- 
dringt, besonders auch, weil der göttliche Verstand einfacher 
als alle Einfachheit und über allem erhaben überwesentlich 



1) 7C. !3. 0. 4, 12 : xal Sari, touto duvQtixccoc ^voiroioij xa\ ouvdcTixinc, xal 
dia9ep6vT(i)c^ ovYxpaTixfic ^v Tcp xaXcjS xa\ ayal^cp, 8id t6 xaXov xal aya^dv 
icpoÜ9eoT(i^OT)c« xa\ ^x rou xaXou xal dya)iG\} 8ta to xaXov xal aya^ov ^xdido- 
lii^y\^y xal avvexo^OTi? (Jikv xa dfAOTaYi) xaxa tiqv xotvcdvixiQv aXXT]Xo\>x(av, 
xivovoiQc di Ta icpcara icpoc ti^v T(5v u9eipL^v(i>v icpovocav, xal ^vi$puouoi]c xä 
xarade^arcpa rfj iKiaxpotp^ toCc \jict)p^to(c; ibid. 4, 13: xal ^x toO uickp 
Ttavta xal icavTcov iJTjpTjfx^vou np6^ to £v nootv xaTa-feTat xax' ^xaratixiQv 
\>7cepouaiov Suvafjiiv avex9o(Tt)Tov lauToO; cfr. 4, 12 — 17. 

2) lt. Ü). 0. 6, 1 : vuv dk u|xvT)T^ov litiiv ti)v C<>ii)v Ti^v a^fdviov, u« T)q 1)* 
auToCcoiQ xal icaaa t^tüi\, xal U9' i[c c^C Tcdvra rd cicoaoOv C(<ivic (AeT^;i;ovTa t6 
{^if)v o{xe((i>c &xdoT(i> dtaaice(pCTai ; cfr. 6, 1 — 3. 

3) IC. ä. 0. 7, 1 : 9^pe ^k, tl fioxei, n^v dyaöi^v xal aScovCav C(*>'4>^» ^^^ ^^ 

O09i^V) xal (Je a\iToao9(av \>fiv(dfiev, (xdXXov ^l (Je icdaT)^ ao9(ac uTCoaTarixiQV, 

xal uiclp Tcdoav O09(av xal ouvsaiv uicspouaav; cfr. 7, 1 — 3. 

4* 
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von allem abgelöst ist, wird Gott Logos genannt *). Diese 
Vernunft ist weiter die einfache, wahrhaft seiende Wahrheit, 
weil an ihr als an der reinen und stets gewissen Kenntnis 
des Ganzen der göttliche Glaube sich hält *). 

Die göttliche Wahrheit heißt femer Kraft und Gerechtig- 
keit, Heil und Erlösung. Gott heißt die Kraft, weil er alle 
Kräfte in überschwenglicher Weise in sich hat, alle Kräfte er- 
zeugt und dennoch über aller Kraft und selbst der Ej-aft an 
sich steht, und weil er in übererhabenem Maße imstande 
ist, fortwährend neue Kräfte hervorzubringen und die vor- 
handenen zu schwächen. Diese Kraft geht auf alles Seiende 
über, so daß es nichts im Kosmos giebt, was ihrer unteilhaftig 
wäre®). Gerecht wird Gott genannt, weil er jedem nach 
seinem Verdienste nach gerechtester Regel giebt*). Als 
Heil und Erlösung wird Gott gepriesen, weil er nicht zu- 
läßt, daß ein wirklich Seiendes ins Nichtsein sinke; er 
wendet sich ihm zu, erlöst es von aller Schwäche und stellt 
das verlorene Gute immer wieder her^). 



1) K. d. 0. 7, 4 : Xoyo? dl o deo; ufjivetTai . . . , ou fiovov oti xal Xoyou 
xa\ vou xal oo^Cocc iax\ xop'VJYoc, aXX' on xal tgcc icavTcov aixioL^ £v kaxtxta 
(xovoetdui< 7cpoe(XiQ9e, xal ort dia tcsvtcov x<<^P^^ 8iixvo)SfjLevoC} coc ra A6yi.dL 
9Y)aiv, axpt toO icivTcav T^Xoug* xa\ itpo ye toutwv, ort Tcaotj? aTCXdnjTo? o 
deioc UTcepiJicXcoTai Xcyoc, xa\ icavTcov iorh uiclp icavTa xara to UTcepouotov 
aicoXeXufi^voc. 

8) ibid. : . . . 1] aicX'vJ xal ovt(0( ouoa dXtj^eia, icepl yJ v, cJ; xaSapav xaV 
aicXaviJ tuv cXcov yvcooiv, tj de(a icCori; ^orCv. 

8) Tc. b. 0. 8, 2: X^YOfJiev toCvuv, oti fivvafxU ioriv o äeo^, cJ; icaaav 
dtiva|Jiiv £v lauTU» icpo^x^^ ^^^ unep^x^^* ^^^ ^^ icaaT)^ 8vva}jLe«>c arrioc, xal 
icavTa xardl Suva^iiv axXitov xal aicepiopiorov icapaYCAv, xal iJc auTou toO clvai 
duvap.iv, T) Ti^v oXt)v t) t^v xad' Exaorov al^Tioc uv * xal uc aiceipo8uva|XOCf oJ 
(iovov TCü ictSaav 8uva|Aiv icapotYeiv, aXXa xal t^ uiclp icaoav xal tiqv auToduva^itv 
cTvai, xal tcS uicepduvaodat, xal aTcecpaxic aiccCpouc t<Sv ouacSv duvaixeuv ^T^pa^ 
icapaYaYCtv * xal x^ y.ri av Tcote duvi^^vai Tac aice{pouc xal ^:i' aicetpov icapa- 
YOfi^vac duva^etc t^qv uTcepaicetpov auTou ttJc duva|A07coiou duvafieuc aiißXuvai 
TC«{T)Otv; cfr. ferner 8, 1 — 6. 

4) K. d. d. 8, 7: 8ixai09uviQ ti avdt; d ^edc, cJc Tcaoiv xa xar' a£{av 
<KTCov£pL(i>v utiveCtai; cfr. 8, 7 f. 

5) 1Z. *i» d. 8, 9: avTV) Y^^^ ^ ^^^^ d(xaio9uvi) xal acDn^pCa tc5v oXwv 



— 53 — 

Groß wird Gott wegen seiner ihm eigentümlichen Grröße 
genannt, welche, ohne ijede Quantität, über alle Größe sich 
erstreckt, allen Raum umspannt, alles Maß übersteigt und 
allen sich mitteilt ^); klein heißt er, weil er sich jedem Maße 
entzieht, undefinierbar ist und ungehindert durch alles hin- 
durchgeht. Das Kleine ist ja auch die Ursache, das ursäch- 
liche Element alles Seienden ^). Ein und derselbe wird Gott 
bezeichnet, weil er in überwesentlicher Weise ewig imd un- 
veränderlich ist und stets im gleichen Zustand auf gleiche 
Weise verharrt, „unveränderlich, ohne Abfall, bleibend, ohne 
Wandel, unvermischt, immateriell, einfachst, unbedürftig, 
unvermehrbar, unverminderbar, ungezeugt, nicht als nie ge» 
worden oder unvollendet, oder als von etwas nicht gemacht, 
sondern durchaus ungeworden, ewig seiend, urvollendet, an 
sich ein und dasselbe, von sich selbst eingestaltig und in 
einer und derselben Gestalt bestimmt^).*' Das Andere 



iiiiiveiTai, Tt)v 28Cav exaarou xa\ xa^apav and tuv ofXXcav ouaiav xal raftv 
dizoatj^t^oMaa xa\ 9uXaTTOUOa, xa\ alxixi xot^opuc ovoa tiqc i^ tot^ oXoic ^5(0- 
icpaY^ac; ibid.: dio xal aicoXuTpcdaiv auTtjv ovo|iaCouaiv ol ^cdXo-yoi, xal xaä* 
ooov oux ia Ta ovtcoc ovra Tcpoc t6 fjii) elvat diaTceoeiv, xal xab' oaov ti xa( xt 
Tcpoc TO 7cXT)fjifieXlc xal axaxTov aicoa9aXe(T), xal (jieCcoaCv rtva Tia^oi r^c T(Ü)> 
oUe((i)v orya^cSv TeXcicTT^toc, xal touto tou ica^ouc, xal rijc avdpavCac, xal njc 
OTepiiacci); aicoXvTpoOrat. 

1) IC. !7. d. 9, 2: ^^Y^t^ 1^^^ 0^^ o ^^oc dvopLaCsTai, xaxd rd id(u( aurou 
pi^Ytt, TO 7ca9i Toi^ iicY^Xot; EavTov» (xcTaSidouv, xal TiavTo; fi.eY^'^^^^ SSttäe>» 
vicepxcd (JLCvov xal uTcepexTeivofAevov, icavTa totcov nepi^x^v, Tcdcvra api^fjidv u:cep- 
ßaXXov, icaaav aiceipCav SiaßaCvov, xal xara to uicepicXi^pec auToC xal fieY^^^^P* 
Yov, xal Ta^ iCT)YaCa; avToO dcdpeac» xat}' ooov auiai Kpo^ tcocvtcov )ifiTex*H'^vaL 
xaia diceipcdupov x^oiv, d)Jke((i)Toi navTcXuc eCai, xal tiqv aurijv Cx^^^^^ viup- 
icXvjpd'nQTaf xal oCx ^XXaTouvrai raCc (leToxaic, aXkd xal fjt,aXXov \i7cepßXu(^ovai. 
T6 iiiyz'SQi toCto xal diceipdv £aTt, xal aTCoaov, xal dva'pt^|xov * xal toutq ioxv* 
tI uTcepoxiQ xard T'qv octig'Xutov xal uTcepTeTafx^vi]v tyJc dicepiXiiirrou ti.eYaXeidri)- 

TO? X^^^^- 

8) IC. Ü^. d. 9, 3: 0)xixpdv ^i iJtoi XeiCTCv, ^tc' avTov X^Y^'^^^r "^o TcavT^C 
OYxou xal diaaTTJfjiaToc ^xßeßiQxdc, xal to did icdvTcov dxcdXuTCi)? x^P^^^- £a(Tot 
xal 7cdvTfa>v aToix£i<*>'^ixdv a?Ticv iaxi to afxixpdv. 

3) IC ü^. c. 9, 4 : TO ti TauTov JicepouoCuc dtSiov, aTpsTCTOv, £<p lauTou fievov» 
del xaTa Ta aurd xal (oaavT(o? ^x^^» Tcdaiv coffabTCd? icapdv, xal auTo xa^ lauTO 
i<p £a\>Tou OTabepui; xal dxpdvT(u? ^v toi; xaXXtoToi; Tc^paai Tiqc bTcepovoCou 
TauTOTTjTo; ldpu|i^vov, dfjieTdßXTjTOv, d(JLeTdicT(OTov, d($^eicU, dvaXXoCuTov, d)iiY^C> 



t 
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wird Gott genannt, weil er alles in allem zu aller Heile 
wird*); ähnlich heißt er, weil er ganz im Ganzen sich alle- 
zeit ungeteilt ähnlich bleibt und alles Aehnliche erzeug^. 
Doch auch unähnlich wird er genannt. Aehnlich ist er 
„nach der möglichen Nachahmung des Unnachahmbaren", 
unähnHch in Bezug auf den Abstand, den das durch Gott 
Hervorgebrachte von ihm hat ^). Wenn man vom göttlichen 
Stande oder Sitze redet, so will man damit auf seine Un- 
wandelbarkeit und Unbeweglichkeit hinweisen, mit der er 
allezeit auf gleiche Art und für dasselbe in gleicher Weise 
wirkt*), und weil bei ihm keine Abweichung stattfindet, 
sondern stete Gleichmäßigkeit, weil er die Ursache der 
Urgleichheit ist, durch welche er das wechselseitige Durch- 
dringen aller Dinge gleichartig wirkt, heißt er der Gleiche *). 
Er ist der Allmächtige, weil er alles gegründet hat und 
zusammenhält, der Alte der Tage, weil er aller Dinge 2feit 

au'XXov, QtTcXduoTaTov, aTcpoafteU, aevotu^U, afiediOTov, ay^viiTov, ou;|r tJ^ p.iJiccA 
Y6v6(Jievov, T] GCTeX^cuTov, r^ utco tou8c ^ -zi^t ^r\ Yev6|xevov, ouS' (Je |xv)fSa|Jii; 
fXT)8afX(iSc 3v, aXX' uorcep icapaY^vTjTov, xa\ aTCoXvTbic ay^^^'^o^} '^'^ ^^ o^t ^^^ 
auTOTcXU ov, xaV tsutov ov xad' Eaurd* xa\ U9' eauroO (Jiovociduic xal rauTOCiSuc 

a9optC^(jievov 

1) 7C. !3. 0. 9, 6: tS 8l Srepov, ^iccidiQ Tcaat icpovoT)Ttx(3c beoc icapcori, 
iCQtl icavTs ^v icaai 8ia ti^v icavrcüv oa>Tt)p(av y^Y^c^aii (a^vov £9* lauToO xal 
TiQC oSxeCa; TauTorv^Toc avex9oiTijT(i>c xar ^v^pyetav (JiCav, xal anauorov 
&OTT)x(oc, xal EauT^v ^ici5i8ouc axX^Tb) duvdf^ei npdc &ed^ä>aiv tcüv ^icearpafi- 

S) TC. !;}. 0. 9, 6 : cpioiov dl Tov "tthn c2 (xlv co; Taurdv eficoi Tic, (oc oXuv 
8(dXou lauTcp fi-ovCiJLioc xal at|i(p(aT(i>c ovra 0|jioiov; ibid. 9, 7: toi Yap aura 
xal ofjioia !3e(p xal avdjioia - rd fikv xardl tiqv £v($exofi.£v'V)v tov» afxtpiiQTOu (A()AT]aiv, 
rd de xata to a'icod^ov tuIv atTiaTcSv toO a2t(ou. 

8) IC. *2, 6. 9, 8: tC 81 xal iccpl ttJc dcCac oraaco);, fl'^oi xa!b^dpact 9ati^v; 
t( dl aXXo ytf icapa rd (A^vetv auTov i^t la\iT(5 ^eov, xal ^v axtviirb) rauTo'nQTt 
fiov(|ji(i>C icciciQY^vai, xal apapotcoc uicepidpOaÖai, xal t6 xara ra aura xal rcepl to 
aM xal (iiaauTu; ^vepYCiv, xal xaTa to afxeTaaTaTov avTov ii lauToO icavrcdc 
Oicapxeiv, xal xaTa to d|xeTax(vY)Tov auTc, xal dXixiSc ax(vT]TOv, xal TauTa 
\iiccpouaC(i)c. 

4) TC. !:). d. 9, 10 : ... ^i\xio>t taov tov !)cdv, ov (ao'vov cJc apicpin xal 
aicap^Y'^XiTov, aXXa xal uc £kI icavTa xal Sia icdivTUv ^tcCoyjc dia90iT(dVTa, xal 
<Jc Tij« auToiodTtjTo« vTCOffTaTTQv, xo^ r\yt JffoupYcC tiqv di' aXXrlXoiv anavTuv 
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und Ewigkeit ist, vor der Ewigkeit und vor der Zeit schon 
-seiend^), der Grott des Friedens, d. h. der Urheber aller 
Eintracht und Harmonie, welcher jedes Einzelnen Eigen- 
tümlichkeit bewahrt •), die höchste Heiligkeit und das höchste 
Reich, denn aus ihm ist in vollem Maße die unvermischte 
Tüchtigkeit jedweder Reinheit entsprossen", jede Institution 
xmd Ordnung des Bestehenden, die jede Disharmonie und 
Ungleichheit ausschließt und an Wohlordnvmg und Gerad- 
heit sich freut, alles leitend und regierend*). Auch der 
Vollkommene heißt er, nicht nur als Urvollendeter, sondern 
auch als UebervoUkommener, der alles andere übertrifft. 
Nicht kann er vermehrt oder vermindert werden, alles hat 
er in sich voraus und überquellend in der ewigdauemden, 
allzeit gleichen, übervollen Austeilung vollendet er alles 
Vollkommene und erfüllt es mit der jedem Einzelnen ge- 
mäßen Vollkommenheit*). 



1) IC. ^. 0. 10, 1 : tiq icavToxpaTODpQc . . . d(a to tcxvtuv sutov elvoti 
icavToxpttTOptxi^v £})pav, ouv^xouaav xa\ KipiixoMOOL>t xa oXot, xa\ ^vidpuouaav, 
xal befieXiovoccv . . .; ibid. 10, 2: ijfxepcov 81 icaXoiio^ o be6< ufivciTai Sia t6 
iCGcvTcov auTov elvai xal a{(5va, xa\ xpow*, xa\ Tzp6 i}(iep(3v, xal icpo a^iSvo^« 

:xal XP^^O^' 

2) IC. ^. 0. 11, 1 : GCYC dk Ti^v äc{av xal dpx'^o\}m'^(tiyQ^ eipi^viQv ufivoic 
€{pT]va{oic aveu9T)(jiiioa»fAev' auTV) ydp iarvt i} icqcvtcov evcoTtxi] xal tt); aicavTcov 
«Vo^o^^C '^^ ^^""^ 0V(i9urac YevvT)Tixi^ xal aTcspyaaTixi] ; ibid. 11, 2: ... xal 
"Zxt icdvra TCpoc aXXijXa oi»Yxcpavv\iai xara ri)« aauyx^'^^ aurtSv £vuaiv, xai}' 
^v adiaip^Tcoc T)Vfii>(ji^va, xal adiaardTcac ofjto); a'xpaiqpviQ xard t6 oUeCov üxaara 
•eldoc £orv)xev .... 

3) IC. ^. 0. 12, 3: TauTa pikv ouv ^:cl ttj; Tcdvra uicepßaXXouJT); ahloLZ 
tticoX^Tdoc ufxvTjT^ov, xal TCpoopTjT^ov, aunQv UTC€p^x°^^*^ dYioTT)Ta, xal xupio- 
TT)Ta, xal ßaoiXeCav uicepxei(jL^vT)v .... xal y^P ^S auttjc ^v Ivl xal arpcci)? 
ixic^9uxe xal 8iavev^fjiT)Tat icaaa afitY'^? dxpCßeia itdav];^ eUixpivoO^ xa^apo- 
TV)TOC, 7ca9a T) TCdv ovTcov StdraSfc re xal 8iax69[xir]aiC) dvapfjioaT{av, xal 
«via^TTQTa, xal da\i(jL}JieTp(av £Jop£Coi»cra, xal tl^ tiqv eviTaxTOv lauTOTtiTa ya^tw}- 
lievY), xal icepidYouaa rd (xer^x^^^ avrjjc 'viSiufieva. 

4) IC. ^.6, 18, 1: T^Xeiov (jikv ouv iaxtM ou (lovov (J; autoteXk;, xal xab* 
lauro \>9 lauroO (Jiovoei($(oc d9op((;6(uvov, xal oXcov dt' oXou teXeioTarov, dXXd 
xal u; uicepreXk« xard to icdvtaiv uicep^x^v* xal Tcdaiv (ji&v diceipCav o*pCCov, 
icavTdc dk iciparoc t>iccpv}icXcd(Ji^vov, xal utco fit^dex^c x^PO^P-^^^^» ^ xaTaXafi.- 
^avo'fjLSvov, dXXd xal fiiaTCivov £icl icdvT« afia xal uiclp Tcdvra xaiq dvexXcdcTo« 
iTcidoaeai xal drcXcuTiJTOic ^vcpYC^ai«. T^Xeiov 6' au X^YC^at xal u< dvaugU 
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So sind alle Eigenschaften, welche Pseudo-Dionysius 
Gott zuschreibt, auf ermüdende Weise immer auf ähnliche 
Art beschrieben, und mit Recht sagt Engelhardt im fünften 
Kapitel seiner Abhandlung über die Dogmatik des Areo- 
pagiten, daß derselbe dasjenige, was er z. B. über Gott als. 
Kraft sag^, daß er nämlich über der Kraft erhaben sei und 
sie vor allem voraus habe, daß er Urheber der Kraft sei 
und sie allen mitteile, u. s. w. auch von den übrigen gött- 
lichen Eigenschaften ausspreche. Setzt man anstatt KJraft. 
die anderen Prädikate Gottes, so hat der Areopagite von 
allen nur dasselbe gesagt. Alles reduziert sich bei ihm 
immer wieder auf das Eine, daß Gott die absolute Kausali- 
tät und das letzte Ziel alles Seienden ist ; alle anderen Aus- 
sagen über Gott sind nur Modifizierungen dieser einen. 



3. Die areopagitische Trinitätslehre mit 
Einschluß der Christologie. 

Alles das bisher über Gott Erörterte ist philosophische 
Ein Philosoph als solcher hätte sich damit zufiieden geben 
können. Pseudo-Dionysius durfte es nicht. Er war ein 
Christ, imd damit war es für ihn selbstverständlich, daß er 
den christlichen GrOttesbegriff, wie ihn die ökumenischen Kon- 
zilien bestimmt hatten, recipierte. Gott ist nach kirchlicher 
Lehre ein dreieiniger Gott, Gott- Vater, Gott-Sohn, Gott- 
Heiliger Geist, eine Aussage, durch welche über die Gott- 
heit etwas ganz Konkretes ausgesprochen war. Die kirch- 
liche Lehre vom dreieinigen Gott sucht sich durch die 
Setzimg dreier Hypostasen .das Wesen der' Gottheit in 
klaren Formeln deutlich zu machen. Diese Hypostasen- 
lehre mußte unser Philosoph in sein System mitaufhehmen^ 



xa\ acl tAscov, xa\ uc d[itiwvot, «Je itdvra £v lavT(5 icpo^x^' ^^^ uncpßX^Cov- 
xarei yXan vf^^ eficauarov aa\ Tavn)v xal uiccpicXi{pY) xal avcXQtTTb»Tov x'^?^'^'^»- 
xtt^ r!"* xii rAcia icavta xeXcotoupYCt xa\ t^c o{xc(a« ait»icXt)pot tcXcion^to«. 
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was für ihn, der die Gottheit in die vollkommenste Ab- 
straktion von allem Denken, Begreifen und Verstehen ge- 
setzt hatte, gewiß nichts Leichtes war. Aber seine An- 
schauung von der Bibel als der inspirierten göttlichen Schrift, 
hilft ihm aus der Verlegenheit. Woher haben die Konzilien 
ihre Aussagen über Gott als einen dreieinigen? Ist nicht 
die heilige Schrift ihr Fundament? Hier hat der unfeißbare 
Gott sich selbst als dreieiniger geoffenbart, Gott selbst 
hat diese Offenbarung der Menschheit gegeben. Daher ist 
es kein Zeichen frecher Selbstüberhebung, wenn sich die 
Menschen auf Grund derselben Gottes innerstes Wesen 
durch die Trinitätslehre bemühen klarzulegen. Durch diese 
Lehre wird von der Gottheit nichts behauptet, was ein Pro- 
dukt der eigenen Reflexion der Menschen wäre, sondern 
einzig das, was Gott durch Offenbarung selbst mitgeteilt 
hat. So steht dem Areopagiten die Berechtigung dieser 
Lehre vollkommen fest, die inspirierte heilige Schrift ver- 
bürgt sie ihm. 

Doch nun die zweite Frage: Wie bringt er die Tri- 
nität in Einklang mit seinem philosophischen Gottes- 
begriff? Ehe wir diese Frage beantworten können, müssen 
wir uns die areopagitischen Aussagen über die Trinität 
etwas näher vor Augen führen. Gott der Eine ist zu- 
gleich der dreieinige; wie er die Henas wegen der Ein- 
fachheit und Einheit seiner übernatürlichen Unteilbarkeit 
ist, so ist er der dreieinige wegen seiner Erscheinung in 
drei H3T)ostasen *). Diese drei Hypostasen sind Vater, Sohn 
und Geist*). Der Vater ist der Urquell der Gottheit, der 
Sohn und der Geist die Sprossen der Urgottheit von gött- 
lichem Wüchse, Blüten und überwesentliche Lichter. Wie 
das freilich möglich und zu erklären ist, kann weder aus- 



1) 7C. ou. l. : xal (iiQv Sri p,OMac iori aaX Ivac rpiavTcoaTotTo; ; n. Ö. o- 1, 4 : 
WZ xptdSa ^, diÄ Tiqv TptavTCcaraTov rfii uTcepouoCou 70vifxotT]Toc l^x9aivoiv. 

2) IC. d. 0. 2, 3: To TCttTpoc UTcepouaiov 2fvo)Aa xotl XP'')!^^« ^^'^ ^^^^ ^^^- 
icveufiaro;. 
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gesprochen noch vorgestellt werden; es ist genug fiir uns, 
daß es die heilige Schrift verbürgt^). In ihr steht ge- 
schrieben, daß Gott und Christus eins sind Qoh. lo, 30), 
daß alles, was Grottes ist, auch Christi ist, und alles, was 
Christi, a,uch Gottes (ibid. 17, 10). Ebenso legt sie das, was 
des Vaters und Sohnes ist, dem göttlichen Geiste bei, die 
göttlichen Wirkungen, Verehrung und schaffende Ursache *). 
Daher sind alle Prädikate über die Gottheit der ganzen 
Gottheit beizulegen. Wer das leugfnet, ist ein Frevler und 
Lästerer der Gottheit, weil er die übergeeinte Einheit zu 
zerspalten versucht*). Wenn man Gott den Uebergnten, 
Uebergöttlichen, Ueberwesentlichen, Ueberweisen, den Schö- 
nen, Seienden, Lebenzeugenden u. dergl. mehr nennt, so 
bezeichnet man damit den ganzen Gott, nicht den Vater 
allein, auch nicht den Sohn oder den Geist allein, sondern 
alle drei H3T)ostasen zusammen. Der ureinen Dreiheit ist 
gemeinschaftlich das über der Wesenheit liegende Sein, die 
übergöttliche Gottheit, die übergute Güte, die über der Ur- 
einheit stehende Einheit, das Unaussprechliche, die Setzung 
von allem, die Abstraktion von allem, das über aller Setzung 



1) Tc. S. 0. 2, 7: TCotXiv, ort jji^v iaxi T:r\yaLa äeoTtj? TcatiQp, d 9k 
'Iv)aoOc xal to icveu^A«, Ttjc deoydvou bcoTt^ro^, tl outu xP^ 9avai, ßXaorol 

^£09^101, xal olov av^T) xa\ uicspouaia qpura, icpdg T(dv UpciSv Xoy^dtv icapciXi)- 
9a(Aev* oKta^ 9i raura ^oriv, outc eticeiv, outc ^vvofjaai duvardv. 

2} TZ. d. d. 2, 1 : xa\ ?va ovXXiJß8T)v 931T] Tic, «utdc d i)eapxtxd< fyy\ 

-XoYoc* iyia xal d TiariQp £v ^9^cv, xa\, icavta 09a ix^i d tcari^p, i\t,i iaxi, 

.xotl TCQtvra t« £fxa, od iaxi, xal ra oa i\ii. Kai aut)i(, oaa iax\ toO TMTpdc 
xal vlou, TU bcapxix(jS icvcOfiiaTt xotvuvucuc xal tjvuii^vu; avaTbt)oiy Toic 
deoupY^ac, t6 o^ßac, tt.v iCT)Y<xCav xal av^xXeiirrov a2T(av, xal 8iavo|iTjv tuv 

' «yaü^OTCpciccüv dcSpaiv. 

8) 7C. d. d. 2, 1 : toGto \ih ouv, xal £v aXXoic ^ScTaa^^v, r\ikv* otKo^iHtxxau., 
t6 icoroa« a'cl Ta; ^eoicpciceic dcuvufiCa; ou fxcpixcSci aXX' £k\ tijc oXt)C xal 
icavTcXouc« xal dXoxXi)pou xal icXijpou; !3edTiQToc uicd tuv Xo^fiov ufAvcio^ai, xal 
icaoac avTaCf «(JtcpcSct qctcoXutcd;, aicapaTTipiituc, dXueco^t aTcaot) T|j cXottqti 
TTJ; dXoTcXoOci xal itaaijc ü^cdTt^Toc avaT(beodai. Kai yovv, &>; ^v TaCc ^toXoyt- 
xaic uicot\iic(iSoc9tv CTCC(xvYiaa)icv, c2 (Jliq icepl ttjc oiXy)< ^cdn)To; 9a(v) Ti< toGto 
<{pi)adat, ßXaa9Y)f&€r, xal aicoaxCC^tv aS^aiiuc ToX)iql tiqv u:ccpT}V(i>|i^yi)v ivdte- 

^t)T^ov OUV, (i)c diel icaOT}« dcÖTV)Toc auTd dxXY)Trdov. 



— 59 — 

Tind Abstraktion Hinausliegende, die Beharrung der ver- 
einigten Hypostasen in einander, ihre vollkommene, über- 
geeinte und in keiner Weise vermischte Feststellung *). 
Wer infolgedessen an der Gottheit teilnimmt, nimmt an der 
.ganzen Gottheit teil*). 

So giebt es für die Menschheit nur einen dreieinigen 
Gott, welcher die Ursache von allem ist, der den Na- 
men des Einen trägt*), dessen Verschiedenheit nur eine 
Verschiedenheit in bezug auf sich selbst ist, insofern 
als der Vater alleinige Ursache aller überwesentlichen 
KJottheit ist, so daß der Vater nicht Sohn und der Sohn 
nicht Vater ist, und auch der Geist nicht Vater oder Sohn 
und der Vater oder Sohn nicht Geist*). Die Verschieden- 
heiten in der Gottheit sind nicht für die Menschen da, 
sondern nur für sie selbst. Zudem sind auch die Einungen 
in der Gottheit größer und mächtiger als die Verschieden- 
heiten, sie sind diesen hinsichtlich des Ursprungs voraus*). 
Pseudo-Dionysius weiß sich schließlich, um seinen philo- 
sophischen Gottesbegriff zu retten, nicht anders zu helfen, 



1) TT. !3. 0. 2, 4 : tjvcdfx^vov |jl^v iaxi rfi IvapxixiQ rptcrÖt, xa\ xotvov ij 
nJuepouatoc unapStc» tq uit^p&eoc SeotT)?, tj UTtepaya^o? aya^oTiq?- cüicavTCdv 
drUittvta TTJc ^TC^xsiva TCQcvTCdv oXi)c {StoTTjToc TauTOTY)^* IQ uTckp ivapx^av Ivdn)^ 
To aL<^^iyxTO'*, To icoXu9covoM, TJ ayvcooCa, to i^avvotjTOv, i) Tcavtwv 'siat.q, if 

-TcavTCdv a9aCpsai;, tq uiclp icaaav xQt\ b^aiv xal at9a(peoiv, i] £v aXXijXoic, e^ 
-oÜTCd XP^ 9avai , t(ov Ivapxueuv TjTcojTaaecov (xovij , xa\ t(5pu9i« , dXixcoc 
-siicepY)vfd|jL£vT), xaloudevl (x^pei a\>Yxcx^M>^vY). 

2) TC. tJ. d. 2, 6 : xa\ touto xotvdv xa\ t|v(0(Ji^vov xa\ £v iaxi tV) 0X7) 
■^coTijTi, TO TCaaav «uttJv oXt)v uV ixaoTou T(3v {jlstcxovtuv (AeT^x^^-^^^* 

3) TZ. b. d. 13, 3: rau-nf) youv tJ SeoXoYi« ttJv oXt)v ^eapx^av, wc TcavTwv 
-a^rCav, ufAvei TifJ tou evo« £ic(dvufx(q(, xotl eU ^cd; d icariQp, xa\ eU Kupicc 
^^IijaoCc Xptord^, xal *ti xal rd aurd Tcveu(JLa, fiid tijv uTtepßaXXeuoav rfic oXi)( 
"Seixfi? EvoTTjTo« afxepciav, iv t} TCavta Ivixcoc auvfjxTat, xal uTtEpiSvwTat, xal 
"icpdffeoTiv OnepouaCb)^. 

4) K. !3. d. 2,5: fxdvif) ^l TtijYiQ ttJ; VTCCpouaCoii ^cdTtjTo; d TiatiQp, oux 
■«ovTo« ulou ToO iraTpd?, ouök Trarpdc tou ulou. 

5) IC. !3. d. 2, 1 1 : xal fOLp iizX T(iSv ^e((i)v al bcooetc toSv diaxpCffecüv 
•^icixpaToCoi, xal icpoxaTap)(ouac, xal oufilv tj^rtöv ^anv TivoifjL^va xal (lera tiqv 
ToO lvd< av&xpo(TY)TOv xal IviaCav Sidxpiaiv. 
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als daß er die Unterschiede in der Gottheit als Emanatiom 
der göttlichen Einung denkt, welche übergeeint sich selbst 
vervielfältigt. Er müht sich, Trias und Henas mit einander 
zu identifizieren, was er nur dadurch erreicht, daß er die 
Trias infolge seiner Emanationsvorstellungen thatsächlidi in 
die Reihe der OflFenbarungen hineinstellt, so daß die aller- 
lu'sächlichste Gottheit, die vtzbqovool d^eoTrig, voransteht*). 

Um die Einheit in der Dreiheit einigermaßen wenigstens- 
anschaulich zu machen, gebraucht Pseudo-Dionysius ein Bild,., 
welches wir hier erwähnen müssen, da es am einfachsten 
zur Christologie hinüberfuhrt: Wenn man in einem Gebäude 
eine Anzahl Leuchten anzündet, so haben sie alle ihre eigene 
Eigentümlichkeit, durch welche sie sich von einander unter- 
scheiden. Trotz 'dieses Unterschiedes aber sind sie dennoch 
wieder zu einem Lidite vereinigt, weil sie sämtlich zur 
Hervorbringung eines einzigen, großen, ungetrennten Strah- 
les beitragen, so daß niemand das licht einer bestimmten 
Leuchte von dem der übrigen aus der sie alle umgebenden 
Luft heraus unterscheiden könnte ; sie sind in einander über- 
gegangen, ohne sich mit einander vermischt zu haben •).. 
Wenn nun jemand eine dieser Leuchten nähme und trüge 
sie aus dem Hause, so würde er auch das ganze ihr eigen- 
tümliche Licht mitforttragen, während das Licht der anderen 
Leuchten völlig unbehelligt bliebe. Natürlich wird die fort- 
getragene Leuchte auch nichts von ihrem Licht zurück- 
lassen ^). Auf die Gottheit angewendet, sind jene Leuchten 



1) n. ^, 0. 18, 3. 

2) IC. !3. 0. 2, 4: xa!^aiccp 9b)Ta XafAirriQpuv, ovra £v otx<d evl, xa\ oXa 
^v alXXTJXoi; oXoic bOilv, dxpat^vTJ xal axpißT) tiqv aTc' dXXijXuv {^ixcoc 0910x01- 
)jL£vt)v tit\, j$i3xpiotv, T{vu(i.^va -nf) dtaxp(o€t. xal rp ivüioei diaxexpifi^va. Kai. 
YoOv opcSfACv, in otxb) TCoXXcdv £vdvT<i>v Xafxicnipidv, icpoc i^v ri ^oSc ioupLeva ra 
TcdvTcdv 9(5x8, xQil \iXwi af^Xiiv adidxpiTov dvaXdfAicovT«, xotl oux av nct u« oI|jiai, 
SuvaiTo ToOdc Tou Xapiirrijpoc t6 9(5 c dic6 T(5v dXXuv £x tov Tcdvra ra 9(3TGti 
icsp(^X°vTO< d^po^ j^iaxpivai xa\ {dctv aveu dar^pov» bsTcpov, oX(ii>v ^v oXotC- 
d|JitYfS; ouYxexpafi^v(i>v. 

8) IC. ^. 0. 2, 4: iXka. xa\ ti Tov £va iic t(ov icvpaiiSv vicc^ay^Yo^ "^^ 
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^e drei Hypostasen der Gottheit; jede hat ihre Eigen- 
tümlichkeit und doch sind sie wieder völlig mit einander 
«ins. Wie nun aus dem Hause ein Licht entfernt werden 
konnte, so war es auch möglich, daß eine der Hypostasen 
aus der Gottheit heraustrat; das ist durch die Menschwerdung 
des Logos geschehen. Aus dem Verborgenen ist der über 
der Wesenheit Stehende herausgekommen, vom Vater und 
Geist auf menschliche Weise geheiligt'), und hat mensch- 
liches Wesen angenommen, um sichtbar unter der Mensch- 
heit zu erscheinen. Er, der überwesentliche Logos, kam 
vom Vater und Geist herab, nahm sein Wesen ganz und 
wahrhaftig aus unserer Natur und litt und that, was seiner 
menschlichen Gottwirkung bestimmt war, eine Arbeit, an 
welcher der Vater und Geist keinen Anteil nahmen, es sei 
denn durch ihren gütigen Willen *). Diese Menschwerdung 
Jesu, des Sohnes, ist das Klarste von allem, was wir über 
die Gottheit wissen, aber gleichwohl ist auch sie unaus- 
sprechlich und unbegreifbar '). Dennoch sucht sich Pseudo- 
Dionysius das Wie der Menschwerdung durch Formeln klar- 
zulegen, denen es zwar an präciser Korrektheit fehlt, die 
aber, wenn auch neuplatonisch gefärbt, deutlich an den 
:«everianischen Monophysitismus erinnern. Die menschliche 
Natur des Logos wird von ihm als absorbiert von der gött- 



8(A(xaT(o\i, ffuveSeXeuaeTat xa\ xä obceiov aicav qxoc oud^v Tt rciSv Ir^pcov qpcJruv 
£v lavTuI ODveTciaTCb/fJievov, t] toO iauroO toic kiipoi^ xotTaXeiTcov. 

1) 7t. £. l. 4, 3 § 10: voct 81 auTov (seil. 'Iyjoouv) lepcü^ h toi? xa^ tifJia? 
lauTov u^ovTa 8ta ^eCav xa\ a(3fT)Tov dya^6Tr\T0L xal itpo? tou itarpoc, «utoO 
TZ xal TOU iiveutiotTo?, avdpcdicoicpeTccd? dyiatioyi.&'vo'i dpcoiaa, tiqv oSxsCav olSev 

-apXiQv, £v ol? av 'üsapfix^z Öpa, to xaT* ouaCav avaXXoC(i)Tov ixpMaoL^. 

2) K. ÜJ. 0. 2, 6 : TO xaS' iqVo^? ^5 tqjjlwv dXix(3c xal aXTQ^üJ? ouaicd^iijvai 
Tov uTCepouatov Xoyov, xal Öpaaot xal Tia^efv ooa ti^s avlI^punixT]? auTou 
^eoupYia? iaxh fxxpiTa xal ^gaCpsTa. TouTot? Y<ip d TtaTiqp xal to Ilveufia 
xaT* ouS^va xexoivcivYjxe Xo'yov, st fiTJ tcou ti; 90(7) xaTa ttqv aYaiJoTcpeTC^ xal 
-9iXav!:}p(i)T:ov ßouXiqoiv. 

8) TZ. iJ. d. 2, 9 : aXXa xal To^aoif); ^toXoyLai; £x9av^OTaTov, tJ xab' t)Va< 
*It)Oov iJeoTcXaoTCa, xal afJftjTo? &aTt Xoyco wavTl, xal ayvwoToc tw iiavtl, xal 
auTW T<5 iTp(i)TC9Ta> T(ov TcpeoßuTaTWv ttYY^Xwv. 



— 62 — 

liehen gedacht. 'Severianische Lehre war: «t dvuv qwaea)^ 
eig XQiOTog — dvo tag cptaeig iv avT(p voovfiev — d-Bmqiff 
liovrj avanQiveiv ty^v oiatdSdfj diaq>OQav — ^iav OfxoXoyovfxev 
(pvaiv Tiat V7i6a%aatv d'eavdgiKfp^, äaneq xat fiiav qwaiv ro^^ 
d^eov l6yov aeaaQTiCD/iivrjv, .... jniav . . tiJv t€ (pvaiv nai 
Tijv vjtoataaiv -aal ttjv evsQyuav avvd-etov ; cfr. Loofs § 39, 2.. 
Die menschliche Natur Christi hat ihr VTtooxfjvai allein in 
dem Logos ; man kann zwar begrifflich zwischen den beiden 
Naturen unterscheiden — „es ist geschieden die voll- 
kommene unveränderte Natur Jesu und alle wesenhaften 
Geheimnisse derselben" ^) — nicht aber empirisch. In der 
Empirie ist die menschliche Natur Christi von seiner gött- 
lichen vollkommen absorbiert. 

Wir suchen uns die areopagitischen Aussagen über 
Christus noch etwas genauer vorzufuhren: Gott hat sich, 
ganz und wahrhaft in einer seiner Personen geoffenbcu-et,. 
indem er die menschliche Niedrigkeit zu sich emporrief,, 
aus welcher dann auf unaussprechliche Weise der ein- 
fache Jesus erwuchs, so daß der Ewige zeitliche Ausdehnung 
annahm, jedoch mit unveränderter und unvermischter 
Beibehaltung seiner Eigenschaften. Gott wurde in einer 
seiner Hypostasen wahrhaft Mensch, indem er, zugleich 
über der Menschheit und auf gleicher Stufe mit ihr stehend,, 
aus der Wesenheit der Menschen überwesentlich Wesen- 
heit annahm. Auf die überwesentliche Annahme der mensch- 
lichen Wesenheit weisen seine Sündlosigkeit, seine jung- 
fräuliche Geburt und die vielen Wunder hin, welche er 
gethan hat, von seiner Geburt an bis zu seinem Tode. So 
war er nicht Mensch, als ob er nicht Mensch gewesen 
wäre, sondern als aus den Menschen zugleich über den 
Menschen erhaben und sie weit übertreffend ein wahrhafter 
Mensch. Er wirkte nicht das Göttliche als Gott und das- 



X) 1:. ^. 0. 8, 8: fori 8l au!^t; Tcpdc toutü» 8iaxexpi|A^vov i] xad' i|fiac 
'lT)aoO icavTcXiQ; xal avaXXoCuToc tJicap&Ct xal oaa Ttjc xar aunjv Iqxk 9iXav- 
^ZpiäTdoL^ oJouodT) iiuGTi^pta. 
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Menschliche als Mensch, sondern 'hat uns des mensch- 
gewordenen Gottes neue gottmenschliche Thätigkeit und. 
Wirksamkeit dargestellt '). In diesen Formeln ist der neu- 
platonisch gefärbte Monophysitismus unverkennbar. 

Wenn wir nach dem Grunde der Menschwerdung Jesu 
fragen, dessen historischem Leben, Leiden und Sterben der 

1) K- b. 0. 1, 4: oTi Toi; xa^' tjfxac Tcpsc (xXiJ^etav oXikcSc ^v piiq. TcSv^ 
a^T-f^^ uTcooTfltocwv ^xotvwviQoev, avaxaXoufx^vt) icpo? iauTiQv xal avart^etaa ti^v 
avbpwTitvtjv ^oxaitav, i^ -^^ «(^^y^tco; d aitXoCc 'Itjwiic ovveT^^ij, xal wapcKtaatv 
tXht\<^i Xpo^iwr^^ dtdioct xQt\ cCab» Ti]C xab' iytyo'ttf. 9uae(i);, d icdat]; rii^ 
xaTa uaoav ^uaiv Td^eu); viccpovaiuc £xßeßv)X(dc (Jlctoi vt\^ dixetaßoXou xal. 
oia\>y)iyxo\j tcov otxeiuv Idpvoecac; epist. IV: ou yap (Je a?Tioc dvbpcüTCcov i^'3ddt 
)<iyixaLi av^pojTco;, dXX' (Je auToc xst' o\>a(atv oXiqv atXT)^(3e q[v^p(i>icoc cSv.. 
*Hpieie 8k Tov 'I-vjJoOv o\Jx dv^poiTCixü); d^optCopiev, ou6l ydlp avbpbiTcoc }i.6vov 
(ouSk uTcepovoio;, yJ av^p(i>Tcoc fidvov), dXX' dv^pcoTcoe dXTj^cSe d dia9epdvT(i)c 
qpcXdv^pcoicoe uiclp dv^pcaicou; xal xard dvt7p(i>7coue ^x t-i)c T(dv dvbpcintov ouaiac . 
c uTcepouoio; o^jOKüfjL^voc. "EaTi ^i ou5lv i^ttov uicepouaidiiQToc uTcepitXvjpT); d 
de\ uTcepouaioe« dpi^Xei rfi TauTt]^ TceptouffCqi* xal eie oua(av dXT)!:}«!)^ ^Xt)(ov,. . 
uickp ouoCav ouaKti^t), xal UTclp av!7p(i>icov i^ripy&t xa a*v!?p(d7C0u ; ic. ^. l. 3, S 
§ 13 : 'Iy)9oOv tov XpiaTov» tiqv votjtVJv v|(Ji(dv (Je ^v etxcai C<^i0V| ^x tou xatd 
TOV ^dEiov xpu9(ou, T^ TcavTeXsC xal doxtynyxtti xa^' lifiac ^vav^p(i>7cijoei 9tXav- 
!7p(i57Cb)c ii iQfX(ov el3oicoiou(jievov, xal npoc to (lepiOTov yjijkov a'vaXXotokbic ^x 
ToC xaTd 9uaiv ^vcc icpoidvTa; ibid. § 11: dWd ^v dXTj^ei pieT^Set T(3v xa^' 
iQfxo^c YevojJi^vY) icdvT(dv dva(AapTijT(i>C} xal icpdc to TaTceivov tjfJicSv kvonoiT)l)eCaay^ . 
IxtTOL TT]c T(dv o2xe((ti>v dcTuYX^^'^ou xal dX(i>ßijT0u TcavTeX(üC ££€(!>;; ic. |x. ^. B: 
TC(de d vicepouaioc 'iTjaoO; dv^po)ico9uixare dXT)^c(aic ouoi(iSTai; ic o\J. l. 4, 4: 
*p<S Yftp» OTC xal auT^c 'Iv)ooOCf xal t(Sv uicepoupav{(ov ovatcav uitepouaioc 
ab(a, icpoc TO xa^' ^*M^C dfJieTaßdX(i)C ^Xt]Xi»!3(0C) oux dTCoirr)8a Ti\q \Jic' auTOÜ 
Tax^^eCoY); Te xal alpe^eCffr); dv^p(i>icoicpeKouc euTagCac^ dXX' evicei^b)« vicotoIt- 
TeTai Tttic TOU TcaTpdc xal tleou dC dyy^Xiii'* 5iaTuic(Jaeaiv ; ic. ^. l. 5, 3 § 4: 
.... Tijv dv^pixiQv 'Iy]OoO !3eioTdTir)v C(^i)v, axpi OTavpoO xal äavaTou ilvcol 
äeapxixTJe dva}jLapTt]a(ac £XT]XvddToc; ic. !i). d. 8, 9: xal to fxkv dvdpix(dc 
auTov ouaud^vai, fjii»0Tix(3c icapeiXir]9a(jiev * ayvooCfAev $k oicbic ^x 7tap!:}evtx(3v 
al(jidT(i>v Mp^^ icapdi ti^v 9uaiv ^eafjKo SieicXaTTCTOi xal 07C(i>e dßpdxotc Tcoal,. . 
acdfxaTixcv oyxov l^xouai xal vXiqc ßdpoc, ^TceTcdpeuTO ti}v uYpdv xal aoTorov 
ouaCav* xal Ta aXXa oaa Tt)c U7cep9vove ^gtiv 'iTjaoO 9uaioXoYCacj epist. 4 s- 
xal 8Y)Xor Tcapd^voc uicep9U(dc xuouaa, xal iJficitp aoTttTov, \iXix(iü>v xal y£^P<<>>v^ 
no8(Sv dv^x^v ßdpoc, xal fii) uiceixov, dXX' uT[ep9uer duvdfjici npdc to ddidx^Tov - 
o\>viaTa(ji^vov ; ibid.: xal Y^pt ?va avveXdvTCC eticcofiev, ou6l fv^^pcarcoc y)V} oux 
(dC (Ali avdpcaicoC) dXX' (Je ^£ dvbp(JTC&>v, dvdpcJiccDv iic^xeiva, xal uiclp avdpcAicoy 
dXrfiiaq avdpbiico; ytyo^t^i, Kai tö Xoiiccv, ou xaTa ^eSv Ta deia SpdaaCt ou 
Ta dv^p(JiCE'.a xaTa av!3p(ii>icov, dXX' dvSpcob^vTOC deou, xaivi^v Tiva tV^v ^eavSpixiQv - 
^v^PYeiav iJixiv icenoXiTeuficvo;. 
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Areopagite wenig Aufmerksamkeit widmet, so erhalten wir 
^ie Antwort, daß Gott durch seine (pihxv&QiOTtia bewogen 
sei, aus seiner Einheit herauszutreten, um die Menschheit 
aus ihrer Vielheit von ihrem verkehrten und sündigen Wege 
vermittels der Heiligung zu sich emporzufuhren und in eine 
mystische Gemeinschaft mit sich zu bringen ^). So hat die 
Menschheit durch Jesu Menschwerdung den Zugang zur 
Gottheit wiedererlangt*), welchen sie durch ihr Abirren 
vom Guten und Sichhinneigen zum Nichtseienden verloren 
hatte. Durch Gottes Erscheinen im Irdischen ist der Mensch- 
heit eine neue Aufgabe gestellt, über welche in der areopa- 
gitischen Ethik näher zu sprechen ist. 



1) 7C. £. l. 3, 3 § 11 : T1QV lipo« auTTQv lifiCv xoiv(i)v(av w; ojjLOYev^at Xot- 
Ttcv ^dupijoaTo, xal tcSv o^^eetcov aviöetSe jxeio'xouc xaXcSv xf)? jxkv aTCoaraTix^« 
irX7)^uo?, w; ij xpu9Ca :capa$oaic ^yM^ t6 xaS* t)jjlwv xaraXuaaaa xpotTO« o\J 
-xara ^uvafxtv, u^ uTcepiaxvouaa, xara 5k tc fjiuaTixcSc Tifjiiv icapaSobkv Xd^iov, 
^v xptaei xa\ dixaioauvT). Ta x%:}' '"ll^a^ Sk icpo^ louvavTiov aicav dYa^oupY<>^C 
(xeTE3xeuaoaTo * to fib yap xaia vouv YJiJicav aXa(j.ick^ ^v^TuXvjaev dXßCou xal 
tDeioTarou ^uto;, xal xoU ^eoci8&aiv ^xoafxiQae tc aveCSeov xaXXeai* to dl rijc 
-^uxTJC o2xT)7T(ptov ^v icavTsXec ourvjpCqc Ti\^ oaov ounco xaTaTceaouoT)c ij(Ji(3v oua(ac 
£vaYe9TaT(i)v icaäcav xal 9:^opo7cot(dv |ioXuop.{i5v vJXeutlepcdaev, dvaY(i>YiQv vifjLiv 
Oicepx6o|jLtov $e(Saaa xal TCoXiTeCav l^vdeov ^v Tai^ icpo^ auTiQv i^fiuv Upaic xard 
TO duvaxov d90|ioi(i)9e9i; ibid. § 12: Ta; Upa; beoupYia; 'iT^aou tt]c; !3cioTdTT]c 
i)fi(3v icpovoCaCi a; ivX acoTiQpC^ tou yi^toM^ i}(ji(3v eudoxCqc tou icavaYefftdxou 
icaTpoc ^v icveupiaTi dyLttit xaTa t6 Xoyiov, ^TsXelcoaev; ibid.: to y^P '^^ ^^^ 
dicXouv xal xpv^iov 'lr\aoZ tou deapxixuTaTou Xoyou t^J xaä* T)(JLac ^vavbpuTnioei 
icpoc TO ouvdeTov TC xal opaTov dvaXXotuTooc ocYadoTtjTi xal 9iXa^äp(i>ic(qe icpo- 
eXT)Xu^e, xffl njv Tcpdc auTov ij^iolv evoTCoidv xoiv(i>v(av aYa^oupYcSc ^leicpaYfioc- 
TCuaaTo, Ta xa^' tjfiac Taiceiva toic deioTaTotc auTou xor' axpov evuoa;, sXKip 
xal tjixeif (i)c fiEAT] 0(i>}JiaTi auvapfJLoXoYvi^cS^iev avTu, xaxa to TauTÖv ttJc 
dXoipijTou xal t)e(a< C<<>>^C> xal |it\ toi; 9!Jopo:coioic Tcd^eai xaiavexpu^^vTCC, 
dvdpfjLooToi xal dxdXXT)Toi xal dou(|(ooi Y^^^t^^^^ ^P^( ^^^ t^^^^ ^^^ 
VY^^crraTa; ibid. § 13: xal 5ia tiJ^ aYa^oupYOU TauTT]C 9iXavbp(i>ii(ac et; 
fjL£T0U9(av lauToO xal t(3v oZxeCcov ocYatlcdv xaXoOvTa to dv^pcSiceiov 9iiXov, ericep 
lv<iit)(otJiev auToO t*}] äeioTarv] {^(off, Tcpo; aJxiJv YJixcSv xaTa duvajiiv d90fxoioS9ei, 
xal TauTf) icpdc dXTJbeiav xoivcdvol !:)eoO xal tcov ^eCuv dicoTeXeo^TjOcV^^s; >bid. 
2, 3 § 6: (Je aYatJoc £v Toi^ ddXTjTaic iyi^o^ti. {xct' auTcov lepu;, uiclp tiJ; 
aÜTCdv £Xeu^ep(ac xal vixiqc icpo; to tou ^avaTou xal ti^; 9^opac a'Y(avi^6}jLevoc 
xpaio^. 

2) IC. ou. l« 1, 2 : . . . . $1* ou Tijv icpd; Tov dpx(9(i>vov naT^pa TcpoaaYCAY^^ 
ioxiixafJLev. 
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B. tue areopagitische Ethik. 

Die areopagitische Ethik steht im engsten Zusammenhang 
mit der areopagitischen Metaphysik. War Gott nach letzterer 
der Urgrund und das letzte Ziel alles Seienden, so muß sich 
schließlich auch alles menschliche Dichten und Trachten auf 
die Gottheit hin richten. Die Welt ist zu ffiehen und die 
Zurückziehung in die innerste Innerlichkeit zu erstreben, um 
auf diese Weise in eine mystische Lebensgemeinschaft mit 
der Gottheit zu treten. Das Höchste, was die Menschen er- 
reichen können, ist jene ekstatische Einung mit der Gottheit 

Bei der näheren Schilderung dieses inneren Seelen- 
vorgangs und der Mittel, um zur Einung mit Gott zu 
gelangen, gehen beim Areopag^ten neuplatonische und 
kirchlich-christliche Gedanken in einander über, während 
zugleich auch ein gewisser Gegensatz gegen den Neu- 
platonismus nicht zu verkennen ist, was bei unserem 
Philosophen als einem Christen nicht weiter befremden 
kann. Während nämlich die d-eitaaig, d. h. die mystische 
Versenkung der Seele in Gott, im Neuplatonismus eine 
natürliche ist, welche dem Menschen durch eine Geisteskraft 
vermittelt wird, die ihm schon an und für sich innewohnt, 
ist sie dem Areopagiten eine übernatürliche, welche der 
Mensch nicht durch sich, sondern nur mit Hülfe der zweiten 
Hypostase der Gottheit erreichen kann : Der Logos muß in 
das Herz des Menschen einziehen , dieses umwandeln, 
reinigen, läutern, und durch sein Wohnen in ihm zur 
Vollendung fuhren. Wo einem nach der Gottheit strebenden 
Menschen diese Kraft fehlt, wird er das Ziel seines Strebens 
nicht erreichen. Damit ist klar ausgesprochen, daß allein der 
Christ imstande ist, zur vollen Vollendimg zu gelangen. 

Ehe wir nun an die areopagitische Ethik selbst heran- 
treten, müssen wir uns über die Anthropologie unseres 
Philosophen kurz klarzuwerden suchen, da sie seiner Ethik 

zu Grunde liegt. 

5 
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Der Mensch ist, wie alles Seiende, durch Gott ge- 
worden; er ist, wie wir in der Metaphysik sahen, aus 
Leib und Seele zusammengesetzt. Als ein von Gott er- 
zeugtes Wesen war er von Natur g^t. Gott gab dem 
Menschen einen freien Willen, er wurde der Notwendigkeit 
nicht unterworfen, er sollte schalten können, wie er wollte. 
Wie alle geistigen Wesen, so haben auch die Menschen 
einen sich selbst bestimmenden, freien Willen erhalten ^). 
Aber diese Freiheit, welche Pseudo-Dionysius der Mensch- 
heit koncediert, ist doch nur eine scheinbar vollkommene. 
Es lieg^ das an dem Ganzen seines Emanationssystems. 
Wir haben in der Metaphysik gesehen, daß in der ab- 
steigenden Ordnung der Geschöpfe jede Stufe der Wesen- 
heiten nicht nur durch die vorhergehende bedingt, sondern 
auch an das Maß des Seins derselben gebunden ist. Solche 
Stufenfolge war notwendig, weil sich die göttliche Güte nicht 
jedem Wesen in gleicher Weise mitteilen kann, sondern so, 
wie es die einzelnen ihrem Wesen entsprechend würdig sind. 
Nur dieses Maßes sind sie fähig, und wollten sie versuchen, 
dasselbe zu überschreiten, so würden sie unzweifelhaA nicht 
vorwärts dringen , sondern tiefer sinken *). Jedes Wesen 
kann nur in soweit an der Gottheit teilnehmen, als es sich 
nicht von dem Zusammenhang mit den anderen Ordnungen 
oberhalb und unterhalb der seinigen lossagt, sondern darin 
verharrt. So ist es auch mit dem Menschen. Der Mensch 
ist ein Geschöpf der Gottheit und als solches in die von 
der Gottheit festgesetzte Stufenordnung eingefugt. Er hat 



1) IC. d. 0. i) 86: xaiToc 9a(t) uc ou TifACdpt)T6v i{ aad^veia, touvsvtCov 
81 o^YY^fidordv ' c{ jjIv ovx ^St)v x6 duvaa^ai, xatXcSc av tliv» o Xoyoc; ic. L l 
8, 8 § 8 : n) TUY vocpcSv oiudaCpcTOC auTcSouai6n)€ ; ic. ou. l. 9, 8 : 'oudl yäp 
i{voeYxaa|A^vi)v lioyx^ l^iai^H. 

2) IC. £. L 8, 8 g 8: tX tc tou fASTp(oc auTJ] 8od£vToc opaTou toO opouc 
u7ccpin)8i^aoi, xa\ Tcp^c xolq uickp vfyt xorr' aur^v o^cv auyac auToiciiaai toX|X7q- 
p(5< ^ictxctpiiaot, t6 (xlv 9c5c ^vcpyVJaci icapa xd. (ptaxo^ ou8£v' otuTi^ tk, xoiq 
TcXcCotc aTcAuc ^icißaXXouax tuv |aIv dcvouec£uv oux av ipUotxo^ tou (irrpCou 
^k axoofAttc uiccp9povoOoa 8t' eauTi)v aicorcu^c'^au 
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in dieser Ordnung eine Stelle bekommen und ist insofern 
unfrei, als er die ihm gesetzte Stufe nicht willkürlich über- 
schreiten kann. Gleichwohl kann Pseudo-Dionysius auch 
die Freiheit des Menschen behaupten, weil dieser imstande 
ist, sich über seine Stufe zu erheben, wenn auch nur mit 
Hülfe der vorhergehenden. Durch langsames Vorwärts- 
schreiten durch alle ihm vorangehenden Stufenordnungen 
wird er zur Gottheit emporgefuhrt Seine Freiheit ist also 
keine unbedingte, sondern kann Freiheit nur insofern heißen, 
als er auf jener Stufe, auf der er steht, frei schalten kann, 
wodurch die Wirksamkeit der höheren Mächte nicht ge- 
hindert oder exkludiert wird *). 

So empfing die Menschheit durch die verteilende gött- 
liche Gerechtigkeit ihre Stufe in der Reihe der Wesenheiten, 
und es war ihre Pflicht, vermittels ihrer Fähigkeit zum 
Guten zur Gottheit emporzustreben. Aber sie that es nicht. 
Unvernünftig wich sie von der Gottheit und vom Guten 
ab und ergab sich dem Bösen; sie verfiel in ein Leben 
voller Leidenschaften, dessen Ende der Tod war. Dieser 
Abfall fand im Paradiese statt, indem die ersten Menschen 
das Gebot der Gottheit frevelhaft übertraten. Ein ihnen 
auferlegtes Joch, das sie zum Leben fähren sollte, schüttelten 



1) 7C. ou. L 18, 3 : xGCToe rdv auTov ouv thc ^uouciic euTa£{ac Xoyov uicep- 
9U(3c 1) itofai]c euxoa^Cac ^porrQC xal aoparou TaStapx^a ti^v rfic o2xe{ac 9UT0- 
Soatac XafiicpoTQTa icpoToqMtvcSc £v icotvoXß{aic x^^^^^ '^^^^ uicepTaraic oua(aic 
avGi9aCvet, xa\ f^ia toutuv al [ux' aurac ouaCai rfi« ^e£ac axTivoc fACT^x^uotv. 
AuTttt yoLpy infpoZaoii TCpoTai^eäv, xa\ de(ac aper^C uiccpxctfx^viac ^Ufuvai, 
xa\ 7Cpci>TovpYo\ yvtia^ai tiqc, (Je ^uctov, deo^itfiiiTou j^jvafiicuc xa\ £vepYe(ac 
ijSCuvrat, xa\ rac |ji€t aurac ouoCac avral icp^c tS ^dt(i.iXXov, oai\ d\ivot|j,ic» 
«YadocidcSc avaTc(vovaiv, a9dov<oc auraic (ASTadidovoai ttJc s2c «vt^c ^ict90i- 
TT)oaoi)c a^Y^^C« ^^"^ au^ic ^xeivai tsCc U9et)<.£vaic ' xal xad' Ixotoniv iq icpcan) 
T^ ixst' auTi^v )<,eTad(d(i>9i tou o«>po\)|i^vou, xa\ eU icaaac avaXoY«oc TcpovoCqi 
8ca9oiT(i5vToc deCov 9<ot6c> "'Eanv ouv aicaat toic 9CdTiCo(i^voi< apx^t "^o^ 90TC- 
{^eoü^ai !Je6c (aIv 9UOC1, xa\ ovt(oc» xa\ xvpCoie, cJ^ 90Tdc ouaCa, xal auTou tou 
elvai xa\ op$v a^noc d^aci ^ xal !^co|ai)<,i^tuc v) xotä pdpo^ uiccpxcit^iw) ttJ 
(UT* auTi^v inoLOTfif T(p tgI dcia 9(i5Ta 9i' auT'iic c2c ^xc(yi)v ^icoxcTCuca!)ai. 

5* 
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sie ab und erlangten statt des Ewigen das Sterbliche^). 
Durch dieses Thun der ersten Menschen war das der 
folgenden determiniert. Die ersten Menschen hatten sich dem 
Bösen zugewandt, ihre Natur war somit verderbt. Konnte es 
anders mit der der folgenden Geschlechter sein ? Die Natur 
der Menschen, welche ihren Ursprung in hinfäUiger Er- 
zeugung hatte, richtete entsprechend ihrer Abstammimg 
sich auf das ihrem Ursprung Verwandte, d. h. das Sinn- 
liche ^), Die Menschen ergaben sich den Leidenschaften und 
Begierden und verfielen von tag zu tag der Wesenlosig- 
keit und dem Verderben mehr^). Gleichwohl sag^te sich 
die Gottheit von ihnen nicht los, sondern, selbst in einer 
ihrer H5rpostasen wahrhaft Mensch geworden, gab sie den 
Menschen Gemeinschaft mit sich und suchte unsere fast 
ganz gefallene Wesenheit zu erlösen, indem sie uns den 
Weg, von allen schändlichen Leidenschaften und Begierden 
fi-ei zu werden und zur Gottheit zurückzugelangen, zeigte *). 



1) IC. i. l. Bf $ § 11: Tijv avdpfAiceCdv qpuaiv, Qtpxvjdev aico t(3v ^lUiVi 
ayot^cov avorfTCOc ££oXiadijaaoav, rj TCcXuicaäeora-nr) CconJ diaS^x^'^a^ ^ 'co tou 
qp^opoicoiou !3avaT0u TzipoL^' axoXotid(d< "fotp i) Ttjc ovtcoc aYa^oTiQTOC oX^^pioc 
aicooToiaia, xa\ tt^ lepac ^v icapade(oio deafioäcaCac uicepßaa(a, tov ^oiorpii- 
aavra tou (iiMTcotoO (vypO, tquc o6ei(otic ^icaic xod !^eXxTixalc tov ^ysytCou 
xotl 8ua(jiev^aiv aicätTatc, toCc ^vavrCotc t(3v t)e(uv dyoCita'* lucpad^Sfoxev, Cväcv 
^Xeetvulc otvrl (Jikv alcavCou t6 ^t6v av'nQXXaSflrro. 

2) ibid.: t'^v ^ olxtLett ecp^i^v £v 9!^apTixarc £axt\iiMiOL yt^iatavt iizX to 
rnc otpX^C xaTaXXv)Xov ebcoTcoc ^^yt t6 ic^pa<* aXXa xal rtj; de(ac xaldvaYu- 
You C^TJC föcXouaCcdC aicoiceoouoa, npdc tiqv ^vavrCav ^oxornäv in'v^x^* "^^ 
icoXvica^eoTaTT)v aXXoCuoiv. 

3) ibid.: tcSv d^ a9eidi3c avTif) xGrra to otxeiov avi]Xekc aicoxexpiQlA^vuvt 
il^ avtiTcapS(ac o2xTp<Sc ^(iTceirrcdxei xal aicuxeiac xCvftuvov. 

4) ibid. : T) 8^ T^c ^^eapxucfjc aYad6n)Toc aicetpoTflcTi) 9iXaYdp(i>icCa xa\ tV^v 
auTOVpYov ijfJicüv «y^^o^P^^^^C oux airqviiivaTo icpdvoiav, aXXd £v aXi]der ixedcSci 
ti3v xad' tJM'^C Y^^of^^v^ icavTCDv avapiapTiQTCdc« xal Tzp6z t& Tociceivdv i{|jl(Sv 
EvoicotiideiaQ^ {JieTa tiqc rciSv obeeCuv «ovyxutou xa\ ocXioßtiTOu icavTcXeSc ESec^Ct 
Tifv Kphi avTiQv ijfitv xouecdvCav (oc o\ioyviiai Xoc7c6v ^dcopijaaTo, xal tuv o6ee(6»v 
av^deigc (ACToxouc xaXuv * . . . . t^ dk ti)C <]>uxii< o{xi)Tt)piov £v icavTcXci auTTjpCqt 
Tt)« 090V ouito xaTaiccaouOY)c tJ^luv ouoCac ^vaYCOTaTov ica^cSv xal 9!:)opoicoifAv 
)AoX\>a)X(3v i{Xcud^puacv, avaYUY^v i^iaCy viccpxdafjLiov deCSaoa xal icoXtTc(av 
fv^cov Im TaCc icpd^ avn^v lifAcSv lepaic xora to dvvaTdv a90)ioiuaeoiv. 
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Welches ist dieser Weg? Um es kurz zu sagen : das sich 
Losmachen von allem Zusammenhang mit dem Sinnlichen 
und die durch Reinigung, Erleuchtung und Vollendung 
herbeizuführende Einigung mit Gott *). Wer die wahre 
Glückseligkeit erreichen, d. h. wer Gottes werden will, 
muß sich mit Christi Hülfe vom Bösen freizumachen und 
dem Guten zuzuwenden bemühen. Dazu wird niemand von 
Gott gezwungen, und viele giebt's, welche den göttlichen 
Strahl, unbekümmert um den Schaden, den sie sich diu^ch 
ihre Nachlässigkeit zuziehen, an sich vorübergehen lassen *). 
Aber es sind auch viele, welche die göttliche Hülfe gebrauchen. 
Durch gerechtes, d. h. nicht über ihre Ordnung hinausgehen- 
des Streben *) suchen sie nach oben emporzudringen. 

Wie geschieht das? In drei Stadien. Im ersten hat 
sich die Seele von allem Sinnlichen und Zeitlichen zu 
reinigen, sie muß sich von der sie umgebenden Sinnlichkeit 
losmachen imd in sich selbst zu konzentrieren suchen. Ist 
das geschehen, so tritt sie in das zweite Stadium der Er- 
leuchtung ein. Ein Licht von oben wird ihr mitgeteilt, erst 
schwach, dann immer reichlicher, entsprechend ihrem Stre- 
ben *). Hier wird sie erkennen, daß alle Leiden dieser 



£oTtv aicaoT)c öfvo^toio'nQToCf icXv)pi)c ^i ^odt^c aidCou, TeXe(a xa\ avevdeVJc 
anaaT)« TcXeioniToC) xa^^aCpouoa, xal 910x1(0^0«, xa\ xeXcovpYouaa ; ibid. 7, 3 : 
ODveXbiv ik xa\ touto 9aCi)v av ovx aiceucoTttc» on xa\ xabapo(c ^ori, xal 
9CdTtOfjk6« xal rcXcCttOtc» ir) rijc deapxtxTJc ^laaTiJfAY}^ (JieTdXT)4>iCt dywia^ [nhy 
olov aicoxadaCpouaa, Tj) xar' afCav, ^vStdofA^vy} yvcoaei tcSv TeXeioripcüv (JiuT}aecdv, 
9(AT(Couaa dl giut^ ifj ^eCqc yttjiaii., ^C iqc xal xada(pci tiqv ou Tcporepov ^tco- 
Tcreuaaaav, 09a vOv £x9aNeTai did rtjc \>v|^t)XoT^pac ^XXapL^cQC* xal reXetoGoa 
TcaXcv atiTip t(^ 9Ci>Tl, rfi xad' £Siv iKiavfiyif\ tcdv 9avoTaT<ov fiuifoecov. 
S) 7C. d. 0. 4, 4: afjL^Xei TcoXXa . . . . 1) axrU dtaßaCvouaa. 

3) epist. 8, 8: zl yap t) dfioXo^ia j^txaCcdc Ta dUaia xcXevci (iCTadudxeiv 
(dUaia ^i iart (jieTaduoxetv, otav aicov^iJietv i^ikoi Tic kitdorf^ ti, xax' a'S{av *) 
($ixaC(i>c TovTO icaoi \kfzal8mytxiw, ou icapd ti^v lauT<5v a^Cav 1] rof^iv. 

4) IC. d. 0. 4, 5: xal (iSTttdiSovai icpcSra [ih dty\i\^ )UTp(ac* dta ixti- 
vcov Soncp aicoYeuo)A^v(i>v 9UTdCi xal ixaXXov ^9ic)i£v(dv, (JiaXXov ^aunjv ^vdid^vai, 
xal iccpioacoc iniXolfjiicetyi oti Y[YaiCT)oav icoXu- xal del avareCveu» avTac ^kI toI 
TCpoaci), xara dqv o9(ov. de avaveuoiv avaXoY^av. 
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Zeit der Herrlichkeit nicht wert sind, welche an ihr soll 
offenbaret werden. Das Leiden ist für sie gleichgültig, 
etwas ihr Indifferentes ; sie weiß, daß es die göttliche Vor- 
sehung benutzt, um sie zu läutern und vor Rückfall zu be- 
wahren ^). So kommt sie schließlich durch frommes, gott- 
wohlgefälliges Leben ins dritte Stadium, ins Stadium der 
Vollendung, welches den Höhepunkt ihres Strebens bildet. 
Die mystische, in Ekstase sich vollziehende Einigung mit 
Gott ist dann erreicht*). Aus dem Schlummer des Leibes 
erwacht die Seele und tritt aus der Außenwelt heraus, bei 
sich allein ihre Einkehr haltend. So schaut sie die Gottheit 
und erkennt, daß sie im Grunde einer besseren Welt an- 
gehört, in der allein ihr wahres Glück zu finden ist. Dies 
Schauen der Gottheit ist das größte Glück, das zu erreichen 
ist; hat eine Seele dies erreicht, so fürchtet sie kein Un- 
glück mehr, und wenn die ganze Welt um sie herum zu 
nichte würde, so war's ihr nur nach Wunsche, ein Rück- 
fall war' ja dann für sie undenkbar. So ist ihr selbst der 



1) IC. ^. 0. 8, 8: aXX' ePicoi av Tic* oux iaxi dixaioouvi)«, avdpac offCouc 
£qcv aßoT)^Touc, uico T(ov 9a\>X(i>v £xTpuxo(A^vouc * IIpoc Sv ^i)Tiov, (Je tl [kh 
aYotnuaiv, oSc qpiQC oo(ouc» Ta £k\ y'^c uico t(3v TcpoouXüiv C^XoOfAeva, roO dc(ov 
TcavTCdc ^xiceicTcixaatv üipuroc* Ka\ ovx old* oicoc ootoi xXTjdciev «v, af^ucovvrec 
Ta ovTuc £pacrra xal dcia, toi; aLtii\kf6T0ii xal atvcpaoTotc uic' avTcSv oux 
euaycSc Kapcu8oxi)iov)<,eva. E{ ik tcSv ovTCi»c ovt«ov £p(3at, eu9paCv€9dai XP^ 
Touc Tivcav ^U|ji^vouC) ijvCxa tc5v ^9CT<5v TVYXa(V<<>>9^^* ^H ovx^ t^tc (laXXov 
TcXiQOiaCovai tsic aYyeXtxafc apcTatc, OTav, uc duvaTov, iqp^aeiTcSv deCov ava- 
XcopcSoi T1QC Tuv uXuc(3v 7cpo<icade(Gic, ^YY^pivaCoficvot icpdc tovto XCocv avdpi- 
xu;, ^v Tai; uiclp tou xaXoO iccpiOTaacaiv ; (oare aXY)dkc cCicctv, Ott touto 
fxaXXov £oTi rqc deCa; dueaioauvT); !5tov, t3 )aiq ^^yciv xotl anoXXitfeiv tuv 
apCoTTCdv TiQM a(J^ev6TT)Ta Totic tcov uXixciSv SiaSdaeoi, \i,ifikt tX Tt< ^ictxeipo(v) 
TOUTO icotciv, ^av aßoT)di{Tou;, aXX' ^vidpuciv a^ToO; ^v t^ xaX^ xotl afUiXbcTU 
OTttOfti, xal aicov^iuiv auroi; toioutoi; ouai Ta xaT* a£(av. 

8) IC d. 0*. 4, 13 : foTt dl xal ^xoTOTixdc i deCo; Spco;, oux ^c5v IoutiSv 
elvat ToOc ^paoTttC, aXXoi tcSv ^puf^^vuv; ibid.: 8id xal üailXoc ^ (A^Yac, i* 
xaTOXT) TOU dciou y^Y^^C fytaxo^, xal tiq; ^xoTaTtxTJ; auTou duva|ACü»c FitTci- 
Xt)9c&c, £vd^(^ oTOfJiaTt' Z<3 ^yc^, 9T)9lv, oux frt, (fj 81 ^v £)&ot XpiOToc* uc 
oUi)di4< ^paoT^C xal £ScoTi)x«Sc, (Je auT^c 91)01, t(^ de(^ xal ou n^v iauTou 
CiSv, aXXd vfi't TOU ^paoTou C(di)v, u; a96dpa ayairqTiiiv» 
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Tod nur eine Erlösung, wenn sie den Leib verläßt, um 
ganz und ewig bei Gott zu weilen; denn der Zustand der 
Ekstase kann nur von kurzer Dauer sein, solange die Seele 
noch an den Leib und somit an das Irdische gebunden 
ist*). Aber noch mehr! Ist sie aus ihm geschieden, so 
wird selbst dieser nicht vergehen, sondern, wie es die Auf- 
erstehung Christi verbürgt, auch seinerseits zum neuen Leben 
auferstehen*) — im Gegensatz zur neuplatonischen Vor- 
stellung vom Zerfallen und Zergehen des Leibes und der 
Seelenwanderung *). Selig ist das Ende der Frommen und 

4) epist. 8, 5: xa\ ouToi [ih dyyiXta'* jyalscov oicadol xal ^uvodoiicdpoi, 
xa\ £v^ade x.a\ intl auv koloxi e^ptjvv] xa\ ^Xeu!3ep(o( icavruv xaxuiv, il^ tov 
ael ovTot a2uva xa^ (jLaxapicoTaTa; aicoxXi}p(i)aovTai Aij^et;, xa\ y.iTd !3eou ae\ 
faovTat, To TidtvTwv dya^^>t yiiytaxo'^. 

2) iz. L l. 7, 1 : xa\ icpoc ^avarov {ovrec, ol (Jikv lepav iTiy\w-:i% C<ai^v, eU 
xa? aXiQlDer; iKnf>(ikiai^ tt^^ beapxCac ötitoaxoTCouvTe;, cJ? xijv «AiQ^ctav aurcüv 
^v Tfi xa^' auTiQv avaoraaei Te!3&a(Jt,^M0i, (xeTa ßeßaCa^ xal aXi)^ouc tiq; ^XicCdoc 
£v eu<pp09u»D :}e(a TCpoc to tou ^avatou TC^pac Sotaiv, (J^ £tcI t^Xoc lepcSv aycavuv, 
£v icavTcXeC xa\ aT&XEunr)Tb> ^cüiq xa\ a(o-nr)p{a, tq xar' auTouc faeaü^ai icavTcoc 
e2$0T£C 8ta T1QC ^ao(A^vT]c aurcdv oXixTJ^ avaaTaoe(i>;. AI \kht yip tepal vj^u^al 
icpoc Ti^jV £icl Ta x^^pc^ xara tov T^J^e ß(ov 8\>va|xevai xaTaicdrreiv TpoTciQv, £v 
Tfl icaXiYY^^^^^? fTQ^ ^^^ TO «Tpeirrov eSouoi Ü^eoeiSeoTaTijv fiCTotTaSiv. Td Öl 
xadapd TcSv Upuv ^^\ix<<^^> ofxo^uYa xal ofjiorcopeuTa at&[i.axa ouvaTCoypa^^vTa 
xal ouva^XtjaavTa xaTd touc t^eCa? avTuv ISpuTac» ^v vfl tcov ^uxuiv aTp^TCTU 
xttTa Ti^v ^eCav Ccoi^v Idpuaet, oi»Ma7CoXirJi)>eTat ti)v o2xe(av avaaraoiv* evtd^^vTa 
7dp alc tfvtoVTo xaTcJ tov TTJöe ß(ov Upai? ^uxaf«, wc fi^Xtj XpiOTou Y^Yo^^f«» 
T1QV deoeidfj xal a9!^apTov a!;)avaT6v Te xal fjiaxapCav dicoXi{^eTat XiJSiv. '£v 
TouTOic \ih ouv tj T(3v lep(3v £axi xoCfjLT^atc ^v euq>poouv7} xal doaXeuTot^ 
^XicCoiv, eU TO Tuv äeCcov dY^vcov d^ixvoufi^vT) ic^pac; ic. ^. o. 1, 4: to'tc ^k, 
oTav aqpt^apToi xal dbdvaToi Y^^^t^s^Q^t ^^^ '^^^ XP^^^^^^o^^ ^^^ fiaxapi(i)TdTi]g 
^^ixci^isda XTJSeb)^, TcdvTore ouv Kvpii^, xaTa to Xoytov, iQ6\it^% ttj^ |jl^v 
opoTiJc auTou deo^aveia^ £v icavdYvoic ^eupCaic dicoicXT)pe\ifjievoi, ^avoTaTaic 
fjiapfAapuYaic lifidc TCepia\>YttCo^oi]c, ac tovc )Aat)v]Tdc ^v £xe(v7) TtJ ll^eioTocTT) 
|jieTafjLOp9(oaei * Tijc 8& vot^ttJc auTou ^uTodoaia; ^v dicader xal duX^ t(5 vu 
(xeT^X^vTeC) xal tt)c uickp vouv IvoSaeuc ^v Tat^ tcSv tlicep^avcSv dxTCvuv aYvu- 
OToic xal (AaxapCaic £icißoXarc, £v ^eioT^pqc (Jii(Air)aei toiv vic6poupav{(dv vocSv* 
bdYYeXoi yap, (j? i) tuv Xoy^cov dXYJIl^sid ^tjoiv, ^ad^eba xal ulol deou, tiqc 
dvaTrdaccoc vlol ovTec ; ibid. 6, 2 : ... xal oXouc Y)Va<i 9VX°^^ 9^H'^ ^^^ "^^ 
ovC^YtI ffwjxaTa, TCpi« TravTeXt) CwtJv xal d^avaoCav ^TCTQYYß^Tat fjieTa!:}Y]aeiv. 

8) IC. £. l. 7, 1 § 2: T(ov dl dvt^pcov ol (aIv eic dvuicapSCav dX^Y^C 
olbvTai x<<>>p€^'^t ol dk vfyt ocofiaTix^v eCodicaS aTCOf^^i^JY^uodai tuv o^xeCuv 
4>uxcSv ovC^Y^V) (i>c dvdpfAOOTOv auTaCc, ^v lileoeidei Ctt>f[ ^^^ (i'Oxapfttic Xvjgeaiv, 



— 7^ — 

selig ihr Tod, unselig das der Gotüoseti und unselig ihr 
Todl Hier im Jenseits, das es auch für sie giebt, nur Qual, 
dort reine Glückseligkeit ^). 

Um solches ewige Glück für die Einzelnen herbei- 
zufuhren, hat Gott die irdische Hierarchie mit ihren Zere- 
monien nach dem Bilde der himmlischen geschaffen. Ihr 
Ziel ist die möglichste Aehnlichung und Einigung mit 
Gott ^). Ein jeder, der an ihr teilnimmt, wird diu'ch sie zur 
Nachahmung Gottes emporgefiihrt *). Dennoch wird fest- 
gehalten, daß alle ihre Zeremonien nur Symbole sind; wir 
bedienen uns ihrer, um von ihnen aus zu der ewigen, gött- 
lichen Wahrheit zu gelangen*). In einem System von 
Weihen wird das Göttliche in dieser Hierarchie von Qiristus, 
dem ersten Hierarchen, aus *) durch die Weihenden herab- 
geleitet; und weil sich die Erhebung zu Gott durch Reini- 
gung, Erleuchtung und Vollendung vollzieht, ist die irdische 
Hierarchie entsprechend der himmlischen dreigliedrig. Einige 
müssen gereinigt werden, andere reinigen; diese müssen 
erleuchtet werden, jene erleuchten; die einen sind zu vollen- 



oux £vvoi]oavTeci o\Jdk Ixarcüi; £v ^TCtorvifiiQ ^c{qi (iut)d^vTec, apx^eiaav vidi) n^v 
y^OLti* xliiaz ^v XpiaT(o !3eoeideoTa'nr)v (|(i>t|v. 'AXXoi ^t acofi^Tcov aXXuv a;cov£- 
fjLOuai xaCc ^uxaic oxi^uyiaCt adoxoüvre^ to ix auTotCi (oc oZfxai, ra au|i.icovi)9avTa 
Tdic !i)£(aic ^u^otC;, xa\ TiiSv Upcüv dfvTiSoaeuv oux euayco^ aTcoarepouvTCC t« 
icpc; TO ii£pac A^ovra tuv äetoTaTdiv dpofACAv. 

1) Cfr TC. i. l. 7. 

8) TC. QU. l. 8, 8 : oxoTCOC ouv lepapx^ac ^orCv, r\ TCpdc äeov, uc £91x10 v, 
a90|xo(tAOic Te xa\ £vciioi<. 

3) ibid.: Coti Y^^P ^xaaTCf> tuv lepapx^av xsxXt)pco(iev(i>v y) reXetcoaiCt to 
xar' o{xe(av avaXoY^ocv IkX to ^eofAC(i.i)Tov avax^^^'i« 

4) IC. ^. 0. 1, 4: vuv dl, (J< ijtAiv ^^ixTov, oixftCoic (JLev eU to^ deta 0)j|ii- 
ßoXoic XP<^K^^^} x^x TouTttv auäic IkX Tr,v dicXiiv xal i)vu)i.evY|v tcSv voy)tc5v 
^eafUiTuv aXiitsciav avaXoYoc avQiT£tv6)i.eda . . .; ic. £. l 1, 2: tyJv dl xab' ij|Aac 
dl opc5|ACv olvaXoYCdc lipiCv auToic TfJ T(i5v ato^TdSv av|iß6XuY icoixiXCf TtXT)ä\io)A£vY)v, 
»9 cJv Upapxueuc £icl tiJv Ivoeidfj ^^(oaiv £v ou|JtfaTp(a Tf) xa!)' iq|mIc ölva- 
YOficda, ^eov tc xa\ äcCav apCTijv. 

5) IC. £. l. 1, 1 : ouTtt Y^^P • • • • xa\ auT^c 'lT)aouc, äeotpxtxidTaToc 
vouc xal viccpouaioc, ij iCttOV)c Upapx^C« dyiOLOXtla^ tc xal !3covpY(ac apxii xal 
ouoio« xal dcapxixuiTarv) dvvafuc. 
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den, die anderen vollziehen die Vollendung. Die Gereinigten 
müssen frei von aller Vermischung mit dem Unreinen und 
erleuchtet werden; die Erleuchteten müssen mit dem gött- 
lichen Lichte erfüllt werden, um zum Schauen zu gelangen ; 
die Vollendeten müssen aus dem Unvollkommenen entfernt 
und des angeschauten Heiligen voll und ganz teilhaftig 
werden. Damit das möglich ist, sind die Aemter der 
Reinigenden, Erleuchtenden und Vollendenden eingerichtet. 
Der reinigende Liturg hat anderen von seiner Reinheit mit- 
zuteilen, der erleuchtende Priester als klarerer Geist, der be- 
sonders geschickt ist, das Licht von oben aufzunehmen, hat 
dieses auf die desselben Würdigen zu leiten, und der 
vollendende Hierarch muß die Vollendeten in der allheiligen 
Weihe vermöge jener Wissenschaft vollenden, welche das 
Heilige geschaut hat^). So wird jede Reihe der hierarchi- 
schen Ordnung zur Wirkung mit Gott emporgefiihrt, und 
zwar, wie schon gesagt, durch ein System von Weihen, 
die Pseudo-Dionysius dem christlichen Kultus entnommen 
hat: die Taufe {q)(jtniaix6g oder d'eoyeveala) , Eucharistie 
(avva^ig), Salbung (Tekerfj fivQOv), Priesterweihe (l€QctTr/.at 
Teleiwaeig), Mönchsweihe {fiovaxixri Tslelcoaig) und Toten- 
weihe (tcc ent Tolg Y.€7,oi^rj^uvoig TeXovf^eva) *). Das sind die 
Grundgedanken der areopagitischen Ethik. 



1) 7C. ou. l. S, 8: xP^ TOiyspoilv, (i>c olfxae, tcuc [kh xadatpofjiivcuc afjLiyerc 
aTcoTeXeia^ai xaÖcXou, xal 7caGT]c tiXsu^epua^^ai ttjc avofjicCou aufi9upae(i)c* 
Touc $1 9(OTiCo|Ji£vouc aTC07tXY)poCadai tou ^iLom 9(i>tcC) Tcpdc decopTjTixiqv £Siv 
xa\ $uva|JLcv £v icavaY^oic vooc 09^0X1x01^ avaYOfi^vouc * touc 51 TeXov(x^vovc, 
ix. Tou ttTcXoCc (ieTaTaTTO(jievouCf ixeTc'xouc ^NeoSat TJjc t<3v ^icoirreud^vTcov 
Upcdv TeXei(i>TLxi]|c ^TriaTijpiiQC. Tou; $& xadapTtxouC) icepiovo^a xadapoecoc 
ex^potc (xeTa$i5ovai ttJc olxtlaQ aYvcTYjToc* tou? ^l 9(DTiaTixouc, co; ÖteiÖeai^- 
pouc vcaC) xal Tcpcc KLeToxiriv 9(dToc xa\ {iCTaSoaiv o^xeCcov SxovTac, xal icavoX- 
ßici)? TQC lepac anoTcXTjpoufjL^vou; aüyXY);, x6 xara uav siutcov uicepx£0(xevov (ptZ^^ 
tlz ToOc diloyjQ 9(i)Tcc ^TCOxeTCueiv * toO? ^l TcXeaioupYoOct cJ? £7ciot7]{aovixouc 
TT)c TfiXcoTixt;? {jieTa8caeb)c, TeXeiv T0O5 TeXovji^vov« Tjj Tca^t^po) (jLuiJaei ttJc 
T(3v £icoTrrevt}^vT(i>v lepwv ^:ttoT7ijjiT)c. 

2) cfr. das Buch Tiepl ^xxXTjOtaOTixi^c lepapx^a;. 
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Schlufs. 

Ich habe versucht, die pseudodionysische Philosophie 
in Form eines Systems so objektiv als möglich vorzufuhren. 
Daß das Ganze nicht völlig ohne subjektive Zuthaten dar- 
gelegt wurde, besonders an jenen Stellen, wo m. E. der 
Einfluß neuplatonischer Philosophie handgreiflich ist, war 
unvermeidlich. Dennoch hoflfe ich, durch diese Darstellung 
den ersten Schritt zu meiner Untersuchung über die 
areopagitischen Schriften gethan zu haben. Daß Pseudo- 
Dionysius vom Neuplatonismus abhängig ist, scheint mir 
unzweifelhaft, und manche Aehnlichkeiten zwischen beiden 
sind von mir teils in der Einleitung, teils in der Darstellung 
bereits berührt. Aber gleichwohl ist mir die Frage noch 
völlig dunkel, wer der Gewährsmann unseres Philosophen 
ist, ob die ersten oder die letzten Neuplatoniker, vor allem 
Plotin oder Proclus? Ritter behauptet in seiner Geschichte 
der christlichen Philosophie das Letztere : d^r Areopagit sei 
eine Ausgeburt der spätesten Entwickelung der neupla- 
tonischen Schule. Mag sein! Doch läßt sich seine An- 
schauung aus den wenigen Argumenten, welche er anfuhrt^ 
keineswegs so deutlich erkennen, als er glaubt. Ich habe 
hier nicht auf sie einzugehen. Zudem bin ich der Ansicht, 
daß es zur Lösung unserer Frage von größter Wichtigkeit 
ist, neben den neuplatonisch-philosophischen Gedanken des 
Areopagiten auch auf seine christlich-theologischen und 
seine Liturgie zu achten. Drei Fragen sind zu beantworten, 
ehe eine auch nur annähernde Lösung gefunden werden 
kann: i) Worin zeigt sich des Pseudo-Dionysius Abhängig- 
keit vom Neuplatonismus? 2) welcher Zeit und welchem 
Kareise gehören seine christlich-theologischen Gedanken an? 
und 3) wo sind die Analogien seiner Liturgik zu finden? 
Von der richtigen Beantwortung dieser drei Fragen hängt 
m. E. die I^sung jenes Rätsels ab, welches diese Schriften 
uns aufgeben. 
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